
        
            
                
            
        

    
Das Buch
Ein Bombenangriff legt Bingen in Schutt und Asche. Im letzten Augenblick können Arthur und Martha, die sich seit einem halben Jahr auf dem Dachboden in Arthurs Elternhaus verstecken, vor der SS fliehen. Zusammen mit der jüdischen Familie Diestelzweig tauchen sie in der Parallelwelt des Schwarzen Turms unter.
Hier sind seit Arthurs letztem Besuch unglaublicherweise achtzig Jahre vergangen. Längst bewohnt nicht mehr Marthas Familie Martens Hof, und man gewährt ihnen nur widerwillig Unterschlupf. Noch immer hat der mächtige Greif das Land fest im Griff, noch immer geraten die Menschen in Panik, wenn seine gehörnten Sklaven auftauchen. Und Arthur wird von seinen Schergen erbarmungslos gejagt …
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Die braune Flut war insgesamt fünfmal durch die Straße geschwappt, zweimal in die eine und dreimal in die andere Richtung, und sie hatte eine Spur aus schmutzigem Strandgut zurückgelassen: Zigarettenstummel und Dreckklumpen, zerknüllte Flugblätter und Pamphlete, ein heruntergefallenes glänzendes Gürtelkoppel und ein braunes Käppi und noch zahllose andere Dinge, die er gar nicht so genau erkennen wollte. Ein Stück die Straße hinab stand ein verlorener Schuh im Rinnstein, als hätte sein Besitzer seinen Verlust gar nicht bemerkt. Kaum hatte er das Fenster einen Spaltbreit gekippt, hörte er das ferne Weinen eines Kindes, das vor der grölenden Meute verschreckt in die Arme seiner Mutter geflohen war. Wenigstens hoffte er, dass das der Grund für sein Weinen war.
Schritte näherten sich, und Martha trat so dicht neben ihn, dass er ihre Wärme spürte. Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um durch das dreieckige Guckloch zu sehen. »Sind sie weg?«, fragte sie. Obwohl der bizarre Aufzug längst außer Sicht und selbst sein grölender Sprechgesang schon fast nicht mehr zu hören war, hatte sie die Stimme zu einem Flüstern gesenkt.
»Das will ich hoffen.« Und nicht nur aus der Straße, sondern möglichst auch aus der Stadt und am besten gleich aus der ganzen Welt.
»Es wird schlimmer, oder?«
Es war schon so schlimm, wie es nur sein konnte. Und es kam näher. Noch klopfte der braune Mob nur im übertragenen Sinne an ihre Tür, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis er es auch wirklich tun würde.
Ein anderes, zaghaftes Klopfen an der Tür hinter ihnen bewahrte ihn davor, antworten zu müssen. In einer vollkommen synchronen Bewegung drehten sie sich um. Es war seine Mutter, die wie üblich ohne abzuwarten hereinkam und dabei auf jene seltsame Art lächelte, von der er gar nicht wissen wollte, was sie bedeutete, als sie sie beide dicht beieinander stehen sah. Sie brachte ein Tablett mit Wurstbroten und zwei Gläsern Milch, das sie geschickt zum Tisch balancierte, ohne auch nur einen einzigen Tropfen zu verschütten, und dessen Anblick ihn an ein anderes Frühstück in einer anderen Welt und einem anderen Leben erinnerte und nun ihm ein fast wehmütiges Lächeln entlockte.
»Sie sind weg«, sagte sie überflüssigerweise, sparte sich aber auch nicht ein vage missbilligendes Stirnrunzeln, als sie das dreieckige Guckloch sah, das Arthur wieder einmal in das braune Packpapier gerissen hatte, mit dem das Dachfenster verklebt war. Natürlich wusste er, warum das so war, und der Sinn dieses Versteckspiels war ihm auch vollkommen klar. Doch Martha und er waren jetzt seit einem guten halben Jahr praktisch in der Dachstube eingesperrt. Hätte er nicht wenigstens dann und wann einen Blick in den Himmel oder auf die Straße hinab werfen können, hätte er wahrscheinlich längst den Verstand verloren.
»Aber sie werden wiederkommen«, vermutete Martha.
»Nicht so bald«, antwortete seine Mutter. »Sobald sie mit ihrem dummen Aufmarsch fertig sind, gehen sie wahrscheinlich wieder alle zusammen ins Wirtshaus und betrinken sich, bis sie kaum noch stehen können.«
»Und ziehen danach grölend und einzeln durch die Straßen«, seufzte Martha. Sie griff nach einem der mitgebrachten Brote und biss ein großes Stück ab. »Das schmeckt großartig«, sagte sie, mit vollem Mund kauend. »Danke.«
Seine Mutter nickte zwar erfreut, sagte aber: »Du bist bestimmt Besseres gewohnt, aber mehr haben wir leider nicht. Es sind schwere Zeiten.«
Beides stimmte, doch er kannte auch die wirtschaftliche Lage seiner Eltern und wusste, dass es eigentlich schon mehr war, als sie sich leisten konnten. Nicht zum ersten Mal machte sich sein schlechtes Gewissen bemerkbar, und nicht nur seiner Mutter gegenüber. Aber was sollte er tun?
Nichts, beantwortete er seine eigene Frage. Seit er aus Stalingrad geflüchtet war, schien einfach jede Entscheidung, die er traf, am Ende alles immer nur noch schlimmer zu machen.
Martha rettete die Situation für sich, indem sie nach dem Milchglas griff und einen großen Schluck nahm, zu dem sie sich nicht nur deutlich mehr Zeit ließ, als notwendig gewesen wäre, sondern der auch einen kleinen Milchbart auf ihrer Oberlippe hinterließ, was so niedlich aussah, dass Arthur ihn am liebsten weggeküsst hätte. Wäre seine Mutter nicht da gewesen, hätte er es getan.
Als hätte sie seine Gedanken gelesen, erschien auf dem Gesicht seiner Mutter ein Ausdruck irgendwo zwischen leiser Missbilligung und mütterlich-warmem Verständnis. Aber da war auch noch eine Spur von Trauer, die er schon bei ihrem Eintreten bemerkt, aber nicht wirklich beachtet hatte.
»Ist irgendetwas passiert?«, fragte er geradeheraus.
Seine Mutter zögerte so lange, dass er anfing, sich Sorgen zu machen. »Wir müssen über etwas reden«, sagte sie zögernd. »Dein Vater und ich und … ihr.«
Das neuerliche, fast unmerkliche Stocken in ihren Worten alarmierte Arthur mehr, als er sich selbst eingestehen wollte. »Was ist los?«
»Später. Wartet, bis es dunkel geworden ist. Dann kommt nach unten. Und macht kein Licht.«
Das war noch beunruhigender, doch sie wandte sich bereits zum Gehen, und Martha sah ihn fragend an, ob sie sich ernsthaft Sorgen machen müsste, wartete sein Kopfschütteln aber nicht einmal richtig ab, bevor sie sich schon über das zweite Brot hermachte und es in Rekordzeit verputzte.
Sein Vater hatte ihnen ein kleines Bad samt einem modernen, emaillierten Waschbecken hier oben installiert, das Martha – vor allem das fließende Wasser – nicht müde wurde zu bestaunen und in dem sie jetzt die Gläser und Teller spülten, um sie später sauber wieder mit nach unten zu nehmen. Seine Mutter achtete streng darauf, dass niemals benutztes Geschirr von mehr als zwei Personen sichtbar im Haus herumstand, nur für den Fall, dass überraschender Besuch kam, denn offiziell gab es Martha und ihn gar nicht. Aus demselben Grund kaufte sie mittlerweile Lebensmittel auch in zwei verschiedenen Geschäften ein, einmal in dem kleinen Krämerladen an der Ecke, in dem sie es getan hatte, solange er sich zurückerinnern konnte, das andere Mal in einem Geschäft am anderen Ende der Stadt, was sie jedes Mal eine gute Stunde Hin- und Rückweg kostete. Aber sie hatte sich nie darüber beklagt, und das würde sie auch niemals tun.
Es war jetzt über ein halbes Jahr vergangen, seit er nach Hause gekommen war, aber er würde den Ausdruck in den Augen seiner Mutter wohl nie vergessen, als ihr tot geglaubter Sohn plötzlich vor ihr gestanden hatte. Dem ersten Schock war ein umso stürmischeres, überschwängliches Wiedersehen gefolgt, und seine Mutter hatte ihn so heftig und lange in die Arme genommen und geherzt und gedrückt, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Selbst sein Vater hatte die Tränen nicht mehr zurückhalten können.
»Endlich«, hatte er gesagt, als hätte er trotz allem gewusst, dass Arthur eines Tages zurückkommen werde. Und dabei hatte er seinen Sohn auf diese ganz besondere Weise angesehen, wie er ihn schon seit frühster Kindheit immer wieder gemustert hatte – bevor er angefangen hatte, etwas über die geheimnisvolle Vergangenheit der Zimmermanns in Krefelden zu erzählen, oft gefolgt von Andeutungen über ein uraltes Geheimnis, das sich Arthur noch rechtzeitig offenbaren würde.
Hatte das irgendetwas mit dem zu tun, was er im Schwarzen Turm erlebt hatte? Arthur verscheuchte den Gedanken, bevor er überhaupt richtig in sein Bewusstsein dringen konnte.
Wichtiger war, dass Martha sofort und ohne dass nach dem Wer oder Warum oder Woher gefragt wurde, in die Familie aufgenommen worden war. Sogar Arthurs Eröffnung, dass sie beide im selben Zimmer übernachten würden, hatte seinem Vater zwar ein strafendes Stirnrunzeln entlockt, doch die dazugehörigen Worte hatte er vorsichtshalber nicht ausgesprochen, als er dem Blick seiner Frau begegnet war.
Aber es hatte nicht nur gute Neuigkeiten gegeben. Sein Bruder Sebastian war nicht mehr da. Hamann hatte seine Drohung wohl wahr gemacht, denn Sebastian war schon wenige Tage nach Arthurs Geburtstag abgeholt worden, und sie hatten nie wieder etwas von ihm gehört. Und sein Vater hatte einige sehr unangenehme Tage in einem Gestapo-Verhörzimmer zugebracht. Er hatte niemals über diese Zeit gesprochen, doch Arthurs Fantasie war mehr als ausreichend, um sie sich vorzustellen. Ein Teil der Stärke und absoluten Unbeugsamkeit, die er immer so sehr an seinem Vater bewundert hatte, war nicht mehr da.
Und auch seine Mutter war eine gebrochene Frau, obwohl sie sich alle Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen. Nicht einmal das plötzliche Begreifen, vielleicht doch nicht ihre beiden Söhne verloren zu haben, konnte daran etwas ändern. Der große Krieg, den der »größte Feldherr aller Zeiten« über die Welt gebracht hatte, hatte in seinen Eltern noch zwei weitere Opfer gefordert.
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Was seine Mutter und Martha vorausgesagt hatten, bewahrheitete sich schon geraume Zeit vor Sonnenuntergang: Die ersten Rückkehrer aus dem Gasthaus tauchten auf der Straße auf, manche lachend und in kleinen Gruppen ausgelassen schwatzend, manche mit raschen Schritten und stumm, als wären sie im Stillen froh, dass es vorbei war, manche auch grölend und torkelnd und lauthals irgendwelche Kampflieder schmetternd. Martha und er standen stumm am Fenster und verfolgten den gespenstischen Anblick, bis die Dämmerung weiter fortschritt und die Straße unter ihnen in nahezu vollständiger Dunkelheit versank, allenfalls noch unterbrochen vom gelegentlichen Aufglühen einer Zigarette.
Praktisch gleichzeitig begannen überall in der Stadt die Sirenen zu heulen.
Es war nicht das erste Mal, und trotzdem fuhr Martha so erschrocken zusammen, dass er ihr automatisch den Arm um die Schulter legte und sie beschützend an sich drückte. Im Zweifelsfall würde das herzlich wenig nützen, nicht gegen das, was da möglicherweise auf sie zukam. Aber es war die Geste, die zählte, und Martha kuschelte sich ängstlich an seine Seite. Nur Minuten später rollte der Donner der ersten Explosion über die Stadt, weit entfernt im Norden, aber eine schreckliche Warnung vor dem, was kommen mochte.
Arthur versuchte, sich damit zu beruhigen, dass die Angriffe bisher nur Rüdesheim auf der anderen Flussseite gegolten hatten und es bestimmt auch weiterhin tun würden. Was gab es denn hier in Bingen schon, das sich zu bombardieren lohnte?
Dasselbe wie drüben, antwortete eine unwillkommene Stimme in seinen Gedanken. Nichts.
Wie versprochen warteten sie, bis es vollends dunkel geworden war, und verließen die Dachkammer, ohne das Licht eingeschaltet zu haben. Und er merkte gleich, dass sich etwas verändert hatte: Gedämpftes Stimmengemurmel drang von unten an ihr Ohr, die Stimme seiner Mutter und seines Vaters, aber auch die einer weiteren Person, die er nicht richtig einordnen konnte, obgleich ihm irgendetwas sagte, dass er sie eigentlich kennen musste. Arthur war verwirrt, mehr aber noch besorgt. Abgesehen von seinen Eltern wusste niemand, dass Martha und er hier waren, und das musste auch so bleiben. Es wäre sonst ihrer aller Todesurteil gewesen. Auf dem letzten Treppenabsatz blieb er stehen und überlegte fieberhaft, was zu tun war.
»Was ist?«, fragte Martha, die Stimme zu einem Flüstern gesenkt, das fast im anhaltenden Heulen der Sirenen unterging.
Trotzdem gestikulierte Arthur ihr erschrocken zu, leise zu sein. »Ich weiß nicht«, antwortete er auf dieselbe Weise. »Irgendetwas ist komisch. Vielleicht wartest du besser oben.«
»Oh ja, weil ich da im Zweifelsfall ja viel sicherer bin.« Martha legte die Stirn in Falten. »Näher bei den Bomben, oder?«
Das gefiel Arthur gar nicht, aber er sparte sich auch gleich den Atem, noch etwas darauf zu sagen. Wenn Martha etwas nicht wollte, dann wollte sie es nicht, so einfach war das. Auf Zehenspitzen schlich er weiter, aber sie gehorchte ihm immerhin, als sie sich der offenen Wohnzimmertür im Erdgeschoss näherten und er ihr mit einer Geste bedeutete, wenigstens ein kleines Stück zurückzubleiben.
Das behagliche Wohnzimmer, in dessen Mitte sich ein großer Kamin und der moderne Radioempfänger befanden, bot einen in letzter Zeit vollkommen ungewohnten Anblick: Seine Eltern saßen am Tisch, auf dem eine Kanne Bohnenkaffee verlockend vor sich hin duftete, und sie waren nicht allein. Ein ungefähr gleichaltriges Paar saß bei ihnen, und ein Mädchen mit hüftlangen blonden Zöpfen. Alle drei trugen für die Jahreszeit eigentlich zu warme Kleider, und in der Ecke neben dem Kamin standen drei große Koffer. Einen davon erkannte er wieder. Er gehörte seinen Eltern.
»Arthur!«, begrüßte ihn ein dunkelhaariger Mann freudestrahlend. »Wie schön, dich nach all der Zeit gesund wiederzusehen.« Er machte eine Geste zu einem von zwei leeren Stühlen am Tisch hin. »Komm, setz dich zu uns.«
»Und bringt deine kleine Freundin ruhig mit«, fügte seine Mutter hinzu. »Das hier geht auch sie an.« Sie machte keinen Hehl daraus, wie sehr sie sich über seinen verwirrten Gesichtsausdruck amüsierte, deutete ebenfalls auf den freien Stuhl und hob leicht die Stimme. »Komm ruhig rein, Martha. Wir haben Besuch.«
Martha trat gehorsam durch die Tür, blieb aber nach einem einzigen Schritt wieder stehen. Ihr Blick huschte nervös von einem zum anderen und war plötzlich der eines gehetzten Tiers, das nach einem Fluchtweg sucht.
»Keine Angst. Herr Diestelzweig und seine Familie wissen Bescheid. Du kannst ihnen vertrauen.«
Martha kam näher, aber auch jetzt wieder nur einen einzelnen Schritt. »Diestelzweig? Das ist …«
»… ein alberner Name, ich weiß«, erwiderte Herr Diestelzweig. »Früher einmal hießen wir Sarberg, aber die neuen Herren der Welt haben uns diesen Namen gegeben, obwohl wir Menschen sind wie alle anderen, und dazu nur so genannte Vierteljuden, und einen ganz anderen historischen Hintergrund haben.« Er zwinkerte Arthur zu, der immer noch nicht recht wusste, mit wem er es eigentlich zu tun hatte. Oder doch …? Wenn die Zeit gekommen ist, durchfuhr ihn plötzlich ein Gedanke, und er erinnerte sich vage an einen jungen, fülligen Mann, der einst ein guter Freund seines Vaters gewesen war. Jetzt war Diestelzweig dünn, fast schon ausgemergelt, und die Sorgen und Ängste der letzten Jahre hatten tiefe Furchen in sein Gesicht gegraben.
Der vermeintliche Freund seines Vaters wandte sich wieder an Martha, doch bevor er weiterreden konnte, sagte sie ganz leise und seltsam betont: »Sarberg? Ihr heißt eigentlich Sarberg …?«
»Aber du kannst mich Schlomo nennen, wenn du willst – das ist der Vorname, den sie in meinen Pass eingetragen haben und den ich deshalb in der Öffentlichkeit benutze.« Er deutete auf seine Frau und das Mädchen mit den blonden Zöpfen, das Arthur auf eine sonderbare Art spöttisch ansah. »Das sind meine Frau Judith und meine Tochter Ester.« Er wandte sich wieder an Arthur und zwinkerte ihm fast verschwörerisch zu. »Du erinnerst dich noch an Ester?«
Ob er sich an Ester erinnerte, die stupsnasige Göre mit den lustigen Zöpfen, den Sommersprossen und dem losen Mundwerk, mit dem sie ihn und seinen Bruder oft genug zur Weißglut getrieben hatte? Natürlich tat er das. Die tausend Sommersprossen und dicken Zöpfe hatte sie immer noch, aber sie war kein Kind mehr, sondern eindeutig eine junge Frau. Eine ziemlich hübsche junge Frau.
Die früher, wohl vor der Verschärfung der Rassengesetze, öfters in Begleitung ihrer Eltern zu Besuch gewesen war, zuletzt aber nur allein und sehr heimlich ins Haus gehuscht war, wobei sie und Arthurs Bruder Sebastian eine, vorsichtig ausgedrückt, ganz besondere Beziehung gehabt hatten. Arthur erinnerte sich nun auch wieder an Esters Mutter, hätte sie allerdings kaum wiedererkannt, so verhärmt sah sie mittlerweile aus.
»Arthur«, begrüßte Ester ihn auf eine fast schon zu vertraut wirkende Art. Martha würdigte sie keines Blickes. »Das ist aber lange her. Du bist ja schon fast ein Mann geworden.«
»Nicht nur fast«, bemerkte Martha spröde.
»Dabei bist du doch nicht älter als ich«, fuhr Ester ungerührt fort. »Sechzehn.«
»Sechzehn?«, vergewisserte sich Martha. Die Blicke, mit denen sie abwechselnd Ester und ihn maß, gefielen Arthur gar nicht.
»Seit einem halben Jahr, Kleine«, antwortete Ester mit einem zuckersüßen Lächeln. »Und du?«
»Alt genug«, erwiderte Martha kurz angebunden.
Arthur sah ihr an, dass sie noch mehr sagen wollte – was Ester vermutlich gar nicht gefallen hätte –, doch dann legte sie stattdessen den Kopf schräg und blickte das blonde Mädchen auf andere Art an.
»Einen interessanten Anhänger hast du da«, stellte sie fest.
Ester hob die Hand an den Hals, und Arthur fiel jetzt erst auf, dass sie nicht mehr den traditionellen goldenen Davidsstern an einer Kette trug, der in seiner Erinnerung so sehr zu ihr gehörte wie die blonden Zöpfe und das spöttische Funkeln in ihren hübschen Augen. Stattdessen hing ein kleiner Kegel aus einem grauen Material an einer einfachen Schnur um ihren Hals. Er sah sehr alt aus, und ein bisschen schäbig. Weder das eine noch das andere wollte so recht zu dem Mädchen aus seiner Erinnerung passen.
Als hätte sie seine Gedanken gelesen – vielleicht sah man sie ihm ja auch an –, legte sie die Hand auf den Anhänger, wie um ihn vor seinen Blicken zu verbergen, und sah ein bisschen verlegen aus.
»Ein altes Familienerbstück«, erklärte sie im Tonfall einer Rechtfertigung. »Es soll einem meiner Vorfahren gehört haben, Baron Sarberg.«
Arthur war irritiert. Den Namen hatte er von seinem Vater schon einmal gehört, und er meinte dabei auch Esters merkwürdigen Anhänger auf einem schweren alten Holztisch gesehen zu haben, inmitten von alten Dokumenten und anderem Krempel, um den sein Vater seinerzeit ein großes Geheimnis gemacht hatte. Damals hatte er allerdings ganz selbstverständlich angenommen, das merkwürdige Utensil gehöre, so wie auch alles andere auf dem Tisch, seinem Vater.
Wie passte das alles zusammen?
»Um den … Anhänger ranken sich die verschiedensten Geschichten«, erklärte Arthurs Vater, als würde er die Verwirrung seines Sohnes spüren. »Dabei ist nur wichtig, dass ihn Ester bei sich trägt. Er könnte euch noch einmal nützlich sein.«
Martha wirkte ebenso nachdenklich wie Arthur. Dann riss sie sich zusammen und sagte unerwartet versöhnlich: »Auf alte Erbstücke sollte man achtgeben. Darf ich es sehen?«
Sie streckte die Hand aus, und Ester zögerte – offensichtlich nicht nur zu Arthurs Überraschung – nur ganz kurz, bevor sie die dünne Schnur über den Kopf streifte und den Anhänger in Marthas Handfläche fallen ließ. Martha hob ihn mit spitzen Fingern auf und drehte ihn neugierig im Licht, und etwas erschien in ihren Augen, das Arthur nicht verstand. Sie schien mehr zu sehen als nur ein Stück altes Metall.
»Was ist das?«, fragte er schließlich.
Schlomo tauschte Blicke mit Arthurs Vater, und erst als dieser fast unmerklich und auf eine Art nickte, die Arthur als verschwörerisch bezeichnet hätte, wäre ihm das nicht als völlig abwegig erschienen, antwortete Schlomo: »Das stammt aus sehr alten Zeiten. Es ist ein Lot.«
Diesmal war Arthur sicher, sich Marthas – fast – unmerkliches Zusammenzucken nicht nur einzubilden. »Ein Lot?«, fragte er. »Was soll das sein?«
Schlomo lächelte, und Martha hob den kleinen Metallkegel an seiner Schnur in die Höhe und ließ ihn sacht hin und her pendeln. Obwohl er aus nichts als zerschrammtem und nicht einmal besonders sauberem Metall bestand, schien es Arthur, als würde er das Licht wie ein kostbarer Diamant reflektieren. Aber das war sicher nur Einbildung.
»Früher hat man ein solches Lot aus Blei benutzt, um einen rechten Winkel auszumessen. Heute gibt es sicher bessere Methoden, aber so haben die Menschen jahrhundertelang gebaut. Vielleicht Jahrtausende.« Schlomo hob fast verlegen die Schultern. »Ich weiß, dass es albern erscheinen mag, aber wir haben eine alte Tradition, nach der der älteste Erbe das Lot an seinem fünfzehnten Geburtstag anlegt und so lange trägt, bis die nächste Generation nachrückt. Das Lot ist uns wichtig.«
Arthurs Vater bewegte sich unruhig, und als Arthur zu ihm herübersah, erkannte er, dass er die Lippen fest zusammengepresst hatte, als versuche er zu verhindern, dass ihm ein unbedachtes Wort entschlüpfte. Gab es da etwas, mit dem er nicht einverstanden war, oder wollte er etwas Wichtiges ergänzen, das zu äußern ihm zumindest im Augenblick als unpassend erschien?
Wenn die Zeit gekommen ist, dachte Arthur erneut und völlig zusammenhanglos. Oder war das nicht vielmehr ein Satz, den sein Vater früher oft benutzt hatte und der ihm deshalb jetzt wieder in den Sinn kam?
»Tradition ist wichtig«, stellte Martha fest, während sie Ester das Lot zurückgab und zusah, wie sie es wieder anlegte. »Man sollte sie ehren. Schließlich sind unsere Erinnerungen alles, was uns am Ende bleibt.«
Dagegen war nichts zu sagen. Und doch konnte sich Arthur des unangenehmen Gefühls nicht erwehren, dass in den letzten Minuten etwas Wichtiges unausgesprochen geblieben war. Zudem stiegen bei Schlomos Worten in ihm kaum fassbare Erinnerungsfetzen und Ängste hoch, die mit Ester und ihm verknüpft waren …
Ein weiterer Blitz ließ das Fenster hinter ihr düster rot aufleuchten, und ein sachtes Zittern durchlief das gesamte Haus. Die Tassen auf dem Tisch klirrten hörbar.
In Esters Augen blitzte es kampflustig auf, aber Arthurs Mutter hob rasch die Hand. »Für Streitigkeiten ist jetzt keine Zeit. Der Zug geht schon bald. Bis dahin ist noch eine Menge zu besprechen.«
»Zug?« Arthur setzte sich kerzengerade auf. »Was für ein Zug?«
Martha legte die Stirn in Falten und sah einfach nur ratlos aus. Sie wusste vermutlich nicht einmal, was ein Zug war. Trotzdem wirkte sie auch ein bisschen erschrocken.
»Wir verlassen die Stadt«, erklärte Schlomo. »Ich habe immer noch ein paar Freunde drüben auf der anderen Seite in Rüdesheim, die mich gewarnt haben. Die SS fängt gerade damit an, die Stadt Haus für Haus nach unsereinem zu durchkämmen.« Seine Stimme wurde bitter. »Sie wollen sie wohl endgültig säubern, damit das kostbare arische Blut nicht noch mehr verunreinigt wird. Und wenn sie mit Rüdesheim fertig sind, ist Bingen an der Reihe. Spätestens übermorgen.«
Arthurs Verwirrung wuchs weiter. Es hatte überhaupt erst dieser Worte bedurft, um ihn wieder daran zu erinnern, dass ihre Besucher nach aktueller Definition Juden waren, was ihm persönlich vollkommen egal war. Er hatte noch nie verstanden, welche Rolle es spielen sollte, welcher Religion ein Mensch angehörte oder ob überhaupt irgendeiner. Er verstand auch immer noch nicht, was das alles mit Martha und ihm zu tun hatte, und blickte entsprechend fragend drein.
»Ein paar von uns haben die große Säuberung vergangenes Jahr überstanden«, fuhr Schlomo fort. »Bisher haben uns Freunde geholfen, aber das geht jetzt nicht mehr. Nicht wenn sie anfangen, Haus für Haus zu durchsuchen.«
Allmählich begann Arthur zu begreifen. Auch wenn er es nicht wollte.
»Dein Vater hat gestern mit Onkel Franz in Bremen telefoniert«, übernahm seine Mutter das Gespräch. »Du weißt ja, dass er Freunde in Dänemark hat. Er kennt Leute, die die Diestelzweigs dorthin bringen werden. Sie nehmen den Zug in zwei Stunden nach Köln, und von dort aus geht es dann morgen früh weiter nach Bremen. Es ist alles organisiert.«
Sein Vater schob einen braunen Briefumschlag über den Tisch, den Schlomo schweigend entgegennahm und einsteckte. »Eure Fahrkarten. Und neue Papiere auf andere Namen. Merkt sie euch, aber versucht, Kontrollen trotzdem lieber zu vermeiden, wenn es geht. Ich weiß nicht, wie gut sie sind.«
Arthur starrte seinen Vater entgeistert an. Falsche Papiere? Fluchthilfe? Was war denn aus dem gesetzestreuen braven Bürger geworden, als den er seinen Vater kannte?
»Und hier …«, sein Vater zog einen zweiten Briefumschlag aus der Jackentasche, den er ihm nun über den Tisch hinweg zuschob, »… sind eure Fahrkarten und Papiere. Martha ist jetzt deine Schwester, bis ihr in Dänemark und in Sicherheit seid. Bleibt in der Nähe der Diestelzweigs, aber nicht zu nahe. Eine große Gruppe erregt mehr Aufsehen.«
Er machte eine zusätzliche auffordernde Geste, aber Arthur starrte den Umschlag nur an, als wäre er vergiftet. »Ich verstehe nicht …«
»Du kannst nicht hierbleiben, Arthur«, unterbrach ihn seine Mutter. Sie wich seinem Blick aus, aber er sah, dass sie die Hände im Schoß zu Fäusten geballt hatte und mit den Tränen kämpfte. »Sie durchsuchen jedes Haus, und wenn sie dich …«, sie verbesserte sich, »… euch hier finden, dann weißt du, was passiert.«
»Dann gehe ich allein mit ihnen«, bot Martha an. »Ich kann Schlomo und die anderen begleiten.«
»Das ist sehr tapfer von dir, mein Kind«, sagte Arthurs Mutter traurig, »aber es würde nichts ändern.«
»Warum?«
»Weil sie nach mir suchen«, antwortete Arthur.
»Nach dir?«, erwiderte Ester verwundert. Sie lachte. »Was hast du ausgefressen? Mit der falschen Hand den Hitlergruß gezeigt?«
Wie um ihrer Frage noch ein bisschen mehr Dramatik zu verleihen, rollte der Donner einer weiteren Explosion heran, und für eine Sekunde leuchteten die zugezogenen Vorhänge erneut in flackerndem Rot auf.
»Wegen Fahnenflucht«, erwiderte Arthur. Alle starrten ihn an, selbst Martha, die als Einzige wahrscheinlich nicht einmal wusste, was das Wort wirklich bedeutete. Zwei, drei Sekunden lang war es vollkommen still, abgesehen vom anhaltenden Heulen der Sirenen.
»Du bist … desertiert?«, fragte Ester schließlich. Sie klang ungläubig, aber vielleicht doch ein ganz kleines bisschen verächtlich.
»Nein«, sagte Arthur. »Ja. Es ist … kompliziert. Ich bin kein Feigling, wenn du das meinst, aber …«
Ein lautstarkes Hämmern an der Haustür unterbrach ihn, beinahe augenblicklich gefolgt von einem herrischen: »Aufmachen! Sofort!«
»Wer ist das?«, fragte Ester.
»Erwartet ihr noch Besuch?«, fügte ihr Vater alarmiert hinzu.
Arthurs Mutter schüttelte stumm den Kopf, und sein Vater stand auf und machte eine erschrockene Geste. »In den Keller, schnell! Und seid leise! Nehmt die Koffer mit. Und du räumst die Tassen weg!«
Während Judith und die beiden Mädchen hastig aufsprangen und aus dem Zimmer liefen, griff sich Arthur einen der beiden Koffer – er war so schwer, als wäre er mit Ziegelsteinen gefüllt – und Schlomo die beiden anderen. Seine Mutter räumte eilig die Kaffeetassen und die Kanne weg und in den Schrank, während sich sein Vater seltsamerweise das Hemd aufzuknöpfen begann.
Das Hämmern an der Tür wiederholte sich, ebenso wie die herrische Aufforderung aufzumachen, diesmal gefolgt von der Drohung, sie gleich einzuschlagen, gerade als sie die Kellertür erreichten und Schlomo hinter seiner Frau und den beiden anderen hindurchschlüpfte.
»Ist ja schon gut!«, rief Arthurs Vater. Er streifte sein Hemd endgültig ab und warf es auf den Koffer in Arthurs Hand. »Was soll denn der Lärm? Wissen Sie eigentlich, wie spät es ist?« An Arthur gewandt und sehr viel leiser fügte er hinzu: »Nach unten, schnell! Hinter dem Weinregal ist ein Verschlag, in dem ihr euch verstecken könnt!«
Zugleich begann er sich das Haar zu verstrubbeln. Seine Schultern sanken müde nach vorne, und sein Gesicht erschlaffte. Arthur huschte durch die Tür, stellte den schweren Koffer auf der obersten Stufe ab und ging in die Hocke, um durch das Schlüsselloch zu spähen, und um ein Haar wäre in diesem Moment schon alles vorbei gewesen, denn sein Vater zog die Haustür auf, und er sah die drei Gestalten, die davor standen.
Zwei von ihnen waren finster dreinblickende Wehrmachtssoldaten, die ihre Maschinenpistolen schussbereit vor der Brust trugen. Die dritte, größere war ganz in das verhasste Schwarz der Waffen-SS gekleidet und trug eine Mütze mit einem versilberten Totenkopf auf dem Spiegel. Und sie hatte ein Gesicht, das Arthur kannte und niemals wiederzusehen gehofft hatte.
Es war Hamann. Und er wandte sich in Richtung Kellertreppe um.
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Was Arthur rettete, war ein heftiger Schlag, unter dem das gesamte Haus erzitterte. Überall klirrte und schepperte es. Dinge fielen um und zerbrachen, und die gesamte Treppe bockte einmal unter ihm wie ein störrisches Pferd, das seinen Reiter abzuwerfen versuchte. Der Koffer entglitt seiner Hand und polterte die Stufen hinab, und unter ihm wurde ein Chor erschrockener Rufe laut, der aber sogleich wieder verstummte. Staub rieselte von der Decke.
Arthur rappelte sich auf und presste das Auge mit angehaltenem Atem gegen das Schlüsselloch, während sein Herz sich nach Kräften bemühte, aus seiner Brust herauszuspringen. Draußen war alles voller Staub, und durch die offene Haustür drang der flackernde rote Schein von irgendetwas herein, das nicht allzu weit entfernt brannte. So viel zu seiner Hoffnung, dass seine Heimatstadt eine weitere Nacht ungeschoren davonkommen könnte.
Irgendetwas hatte sich an der Position der Tür und damit auch des Schlüssellochs verändert, als stünde das gesamte Haus plötzlich ein bisschen schief. Er konnte nur noch den rechten Arm und die Schulter seines Vaters erkennen, das Gesicht des Mannes in der schwarzen Uniform dafür umso besser. Es war Hamann. Arthurs schlimmster Albtraum wurde wahr. Hamann hielt sich mit einer Hand am Türrahmen fest, in der anderen hielt er eine Pistole, mit der er auf seinen Vater zielte. Einer der beiden Soldaten war draußen auf ein Knie gesunken, und sein Kamerad half ihm gerade wieder auf die Füße. Trotz des eingeschränkten Sichtfelds war die Furcht auf den Gesichtern der beiden Männer unübersehbar.
»… hier sind«, sagte Hamann gerade. »Also gehen Sie mir aus dem Weg, oder wir verschaffen uns gewaltsam Zutritt.« Die Waffe in seiner Hand hob sich ein wenig, um der Forderung Nachdruck zu verleihen. Arthur war fast schon ein bisschen erstaunt, dass er nicht einfach geschossen hatte.
Mit angehaltenem Atem wartete er, bis sein Vater die Arme hob und gehorsam zurücktrat, bevor er sich in völliger Dunkelheit umdrehte und mit der linken Hand an der Wand die Treppe hinuntertastete, ehe er prompt über den Koffer stolperte, den er fallen gelassen hatte. Er wäre gestürzt, hätten ihn nicht zwei schmale Hände aufgefangen.
»Was ist …?«, begann Schlomo, aber Arthur brachte ihn mit einem erschrockenen Zischen zum Schweigen.
»Still! Sie sind im Haus! Hat jemand ein Streichholz?«
Eine Sekunde später klickte es, und anstelle eines Streichholzes flammte ein rundes Sturmfeuerzeug in Schlomos Hand auf. Im Licht der heftig flackernden Flamme war ein hoffnungslos vermüllter Keller zu erkennen, vollgestopft mit ausrangiertem Mobiliar, aufgestapelten Briketts, Kisten und Kartons und allem möglichen anderen Krempel. Seine Eltern hatten sich schon immer schwer damit getan, Dinge wegzuwerfen.
Auf den zweiten Blick entdeckte er auch das selbst gezimmerte Weinregal, von dem sein Vater gesprochen hatte, aber darauf brauchte er die anderen nicht mehr hinzuweisen: Ester war bereits auf dem Weg dorthin und griff so beherzt zu, dass die Weinflaschen klirrten und gleich zwei aus dem Regal gefallen wären, wäre ihre Mutter nicht rasch hinzugesprungen und hätte sie aufgefangen. Ohne sich davon beeindrucken zu lassen, zog das Mädchen nur noch fester daran, und das gesamte Regal schwang mit einem Quietschen wie eine Tür nach außen. Arthur hatte das Gefühl, das Geräusch müsste im ganzen Haus zu hören sein.
Hinter der getarnten Tür kam ein knapp meterhoher und mit Holz ausgekleideter Verschlag zum Vorschein, der Arthur zunächst kaum groß genug für eine Person erschien, geschweige denn für fünf. Trotzdem quetschten sie sich samt ihrer Koffer hinein, und Schlomo und Arthur zogen das Regal mit vereinten Kräften wieder an seinen Platz. Das Feuerzeug erlosch und hinterließ einen durchdringenden Benzingeruch.
Sekunden später erscholl draußen das Geräusch von splitterndem Holz, und schwere Schritte stürmten die Treppe herab. Dahinter waren die aufgebrachten Stimmen seiner Eltern zu hören, aber auch ein anhaltendes Poltern und Krachen, das Zerbrechen von Glas oder Porzellan und schwere, schnelle Schritte. Offenbar war Hamann nicht nur in Begleitung zweier Soldaten gekommen. Ein Gefühl irgendwo zwischen Verzweiflung und ohnmächtiger Wut begann von Arthur Besitz zu ergreifen. Er weigerte sich, sich auch nur vorzustellen, was seinen Eltern gerade zustoßen mochte, und alles in ihm schrie danach, aus seinem Versteck zu stürzen und ihnen zu Hilfe zu eilen. Aber das konnte er nicht. Es hätte nicht nur seinen, sondern wahrscheinlich ihrer aller sicheren Tod bedeutet.
Draußen rumpelte und schepperte es. Arthurs Herz setzte einen Schlag aus, als an dem Regal auf der anderen Seite gerüttelt wurde. Doch gerade, als er beinahe schon davon überzeugt war, im nächsten Moment in einen Gewehrlauf zu blicken, hörte das Geräusch auf, und die Schritte entfernten sich wieder. Eine geraume Weile hielt das Rumoren und Bersten noch an, als die Soldaten den Keller weiter durchsuchten und dabei anscheinend methodisch alles in Stücke schlugen und zerbrachen, was ihnen in den Weg geriet. Aber schließlich polterten sie wieder die Treppe hoch, und die Tür wurde ins Schloss geschmettert.
»Das war knapp«, flüsterte Ester.
»Hamann«, murmelte Arthur erschüttert. »Das war Hamann.«
»Hamann?« Marthas Stimme flüsterte an seinem anderen Ohr. »Der Mann aus Stalingrad? Der dich umbringen wollte?«
Er nickte nur, doch so dicht gequetscht, wie sie in dem winzigen Verschlag hockten, spürte sie die Bewegung. Alle anderen wahrscheinlich auch.
»Du hast gesagt, er wäre tot«, murmelte Martha.
»Das habe ich …«, beinahe hätte er gesagt: gehofft, »… geglaubt. Das ganze Haus ist in die Luft geflogen.«
»Dann ist er also tatsächlich deinetwegen hier?«, zischte Ester.
»Schluss jetzt«, mischte sich ihr Vater ein. »Seid still! Alle!«
Arthur war ihm insgeheim sehr dankbar, auch wenn er sich beherrschen musste, nicht aus seinem Versteck zu stürmen und nach oben zu rennen, um nach seinen Eltern zu sehen. Aus dem Haus drangen weiterhin Lärm und aufgebrachte Stimmen, und er war fast krank vor Sorge. Aus dem Nagen seines schlechten Gewissens war längst etwas anderes geworden, für das er nicht einmal ein Wort hatte. Spätestens Esters Frage hatte ihm endgültig klargemacht, dass alles, was jetzt passierte, ganz allein seine Schuld war. Hätte er sich in sein Schicksal ergeben und wäre in Stalingrad geblieben, dann wäre er zweifellos gestorben, aber seinen Eltern wäre das alles hier erspart geblieben.
Schlomo ließ sein Feuerzeug aufschnappen und löschte es sofort wieder, als die Flamme den Haaren seiner Frau gefährlich nahe kam. Trotzdem reichte das kurze Aufflackern, um zu erkennen, wie eng es in dem winzigen Versteck wirklich war. Es war schon jetzt unangenehm warm, und die Luft begann spürbar schlechter zu werden. Lange würden sie es hier drinnen nicht aushalten, dachte er.
Offenbar nicht nur er, denn nach nur wenigen weiteren Augenblicken sagte Ester: »Ich muss hier raus! Ich halte das nicht aus!«
»Das wirst du aber müssen«, erwiderte ihr Vater. »Oder willst du erschossen werden?«
Wenn sie Glück hatte, dachte Arthur. Er konnte sich durchaus Schlimmeres vorstellen.
Ester verstummte gehorsam, allerdings nur für einen Moment, dann begann sie sich neben ihm zu bewegen. Ein Ellbogen traf ihn schmerzhaft in die Seite, und etwas Weiches fuhr über sein Gesicht, als sie sich tatsächlich in der Enge des Verschlages umzudrehen versuchte.
»Hör sofort damit auf!«, zischte ihr Vater erschrocken.
Statt aufzuhören, machte sie nur umso verbissener weiter und schaffte die Drehung tatsächlich, wobei ihre Arme, Ellbogen, Knie und Füße in Arthurs Gesicht und auf anderen Körperteilen landete. Aber schließlich presste sie ihre Füße neben seinem Gesicht gegen die Tür, und er konnte spüren, wie sie sich anspannte.
»Hör sofort auf!«, befahl ihr Vater noch einmal deutlich schärfer. »Was tust du? Hast du den Verstand verloren?«
»Gleich.« Ester keuchte vor Anstrengung, dann knirschte etwas, und plötzlich drang faseriges graues Licht zu ihnen herein. Holz gab mit einem splitternden Geräusch nach.
»Hier geht es raus«, sagte sie, vor Anstrengung keuchend. »Aber seid vorsichtig. Es ist eng.«
Ihre Füße verschwanden – nicht ohne vorher noch einmal schmerzhaft über sein Gesicht zu schrammen –, als sie sich mit Armen und Händen durch die Öffnung zog, die plötzlich hinter ihnen entstanden war. Kurz darauf folgte ihr Schlomo, und Arthur vermochte endlich wieder frei zu atmen.
»Wohin geht es da?«, fragte Martha.
Arthur konnte nur mit den Achseln zucken. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass es einen zweiten Ausgang gab. Wie konnte es sein, dass sich das Mädchen besser in seinem Haus auskannte als er? Wie zur Antwort flammte ganz schwach eine frühkindliche Erinnerung auf, die mit seinem Vater, ihm und Ester zu tun hatte. Sein Vater hatte ihnen damals von Krefelden erzählt, warum sie von dort weggezogen waren und dass es immer besser war, einen Fluchtweg in der Hinterhand zu haben, falls …
Und damit riss die Erinnerung ab und er war zurück in der Gegenwart. Judith folgte ihrem Mann, sie zogen sich nach und nach durch ein Loch mit gefährlich gesplitterten Rändern, und dann, als er als Letzter an der Reihe war, wusste er auch, wo sie waren: In dem kleinen Schuppen hinter dem Haus, in dem sein Vater allen möglichen Krempel aufbewahrte. Durch die grob aus Brettern zusammengezimmerte Tür flackerte roter Feuerschein herein.
»Mal sehen, ob die Luft rein ist«, sagte Schlomo, während er auch schon im Garten verschwand.
»Von diesem Geheimgang wusste ich gar nichts«, murmelte Arthur, kaum dass Schlomo außer Sichtweite war.
»Weil dein Gedächtnis nicht von hier bis jetzt reicht«, sagte Ester verächtlich. »Erinnerst du dich nicht mehr daran, was uns dein Vater erzählt hat, als wir noch kleine Kinder waren?«
Arthur schüttelte den Kopf, obwohl da etwas tief in ihm war, das bei Esters Worten erschauerte. Dafür war ihm plötzlich seine Mutter mehr als präsent, die vor Jahren ihren Vater völlig aufgebracht aufgefordert hatte, »diesen gefährlichen Unsinn« zu lassen. Schließlich seien sie extra nach Bingen gezogen, um »all das« hinter sich zu lassen.
Was für ein Unsinn sollte das gewesen sein? Und warum hatte sein Vater außer seinen Söhnen ausgerechnet Ester in das Geheimnis dieses Tunnels – und in wer weiß was sonst noch – eingeweiht?
Bevor er sich in seiner Verwirrung der viel wichtigeren Frage zuwenden konnte, wie er gleichzeitig Marthas Rettung sicherstellen konnte, ohne die seiner Eltern zu vernachlässigen, steckte Schlomo schon wieder den Kopf durch die Tür. »Vor dem Haus steht ein Lastwagen voller Soldaten. Aber wenn wir durch die Gärten gehen, können wir es zum Bahnhof schaffen.«
»Und wenn sie uns unterwegs erwischen?«, wollte seine Frau wissen.
Bevor irgendjemand antworten konnte, explodierte auf der anderen Seite des Flusses eine gewaltige Feuersäule, und der Boden zitterte wie unter den Schritten näher kommender Riesen. Schlomo wartete, bis der dazugehörige Donner über sie hinweggerollt war. »Sie haben im Moment ganz andere Sorgen, glaube mir«, sagte er dann.
Sie mussten drei angrenzende Gärten durchqueren, und als sie das Ende der kurzen Häuserreihe erreicht hatten, flammte der Himmel vor ihnen in blutigem Rot auf, und der Boden bebte so stark, dass sie fast Mühe hatten, auf den Beinen zu bleiben. Glas zerbrach, und Dachziegel lösten sich und rutschten scheppernd zu Boden. Ein ungeheurer Donnerschlag marterte ihre Ohren, und nur wenige Straßen entfernt begann es brennende Trümmerstücke und Feuer vom Himmel zu regnen.
»Was war das?«, fragte Martha erschrocken. Ihr Gesicht hatte jede Farbe verloren und sah im roten Widerschein des brennenden Himmels aus wie gehäutet.
»Der Bahnhof«, antwortete Schlomo mit belegter Stimme. »Sie haben den Bahnhof bombardiert.«
»Und was tun wir jetzt?«, wimmerte Ester.
Arthur wollte antworten, doch er kam nicht dazu, denn hinter ihnen rief eine Stimme: »Zuerst einmal könntest du mir verraten, wie ihr aus dem Haus gekommen seid, mein Kind.«
Arthur und die anderen fuhren erschrocken herum, und jetzt spürte er, wie ihm Tränen der Hilflosigkeit in die Augen schossen.
Hamann wartete, bis er seinen Blick einfing, bevor er seine Pistole hob und damit auf Schlomo zielte, der ihm am nächsten stand. »Arthur«, fügte er hinzu. »Du wolltest doch nicht etwa gehen, ohne wenigstens Hallo gesagt zu haben? Wie unhöflich!«
Arthur ballte in stummer Verzweiflung die Fäuste. Alles war umsonst gewesen. Hamann und seine beiden Soldaten standen drei schmale Gärten entfernt hinter ihnen, und zwei weitere Männer hatten sich zu ihnen gesellt, die Arthurs Vater und seine Mutter mit angeschlagenen Maschinenpistolen in Schach hielten.
»Willst du uns deine neuen Freunde nicht vorstellen, Arthur?«, feixte Hamann, und dann fiel hinter ihm ein Schatten vom Himmel und durchschlug das Dach von Arthurs Elternhaus, als wäre es eine Attrappe aus bunt bemaltem Pappmaschee. Eine halbe Sekunde später explodierte das Haus, und Hamann, die Soldaten und seine Eltern verschwanden in einem gelbroten, brodelnden Feuerball.
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Die Druckwelle hatte ihn wie alle anderen von den Füßen gerissen, und er musste wohl kurz das Bewusstsein verloren haben, denn er fand sich auf dem Rücken liegend wieder. Martha kniete neben ihm, hatte seinen Kopf in ihren Schoß gebettet und die flache Hand auf seine Stirn gelegt und blickte aus Augen voller nur noch mühsam zurückgehaltener Panik auf ihn herab. Flackernder Feuerschein erhellte ihre Umgebung, in der Ferne rollten immer noch Explosionen und es stank nach verschmortem Gummi, brennendem Holz und Schlimmerem.
»Arthur! Wie geht es dir?« Marthas Stimme war schrill und drohte umzukippen.
»Gut«, log er. Sein ganzer Körper tat weh, und sein Kopf fühlte sich an, als wollte er gleich platzen. Blut lief über sein Gesicht. Er vermutete, sein eigenes.
Er versuchte aufzustehen, schaffte es aber erst, als Martha sich erhob und ihm half. Doch sie führte die Bewegung nur halb zu Ende, denn er drehte sich im Aufstehen um und sah in die Richtung, wo sich sein Elternhaus befand.
Oder auch nicht.
Die gesamte Häuserreihe stand in Flammen. Was davon übrig war, ließ sich nur noch als schwarzer Schatten hinter einer massiven Wand aus Feuer und Rauch erahnen. Wo Hamann und die Soldaten – und seine Eltern! – gestanden hatten, tobte das weiß und gelb glühende Herz der Flammenhölle, die eine Fliegerbombe entfesselt hatte.
Seine Eltern waren tot. Daran gab es nicht den geringsten Zweifel. Er stand einfach da, erstarrt, gelähmt und unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn, sich zu bewegen. Trotzdem griff Martha nun auch nach seinem anderen Arm und hielt ihn mit großer Kraft fest, als hätte sie Angst, dass er sich in die Flammen stürzen wollte.
»Seid ihr verletzt?«, drang Schlomos Stimme an sein Ohr.
Arthur hörte, wie die anderen verneinten, und schüttelte selbst den Kopf, war aber darüber hinaus nicht fähig, auch nur einen Finger zu regen, geschweige denn zu denken. Seine Eltern waren tot. Tot. Die Zeit blieb einfach stehen und würde sich vielleicht nie wieder weiterbewegen.
»Wir müssen irgendwie raus aus der Stadt«, keuchte Schlomo. »Solange wir noch können.«
»Jetzt?« Ester kreischte fast. »Es fallen immer noch Bomben!«
»Genau das ist unsere Chance«, erwiderte Schlomo und deutete nach vorn, wie Arthur erkannte, als Martha ihn kurzerhand in Richtung der anderen mit sich zog.
Der Lastwagen, von dem Schlomo gesprochen hatte, lag brennend inmitten von Glutnestern auf der Seite, umgeben von aufgeregten Soldaten, die sich um ihre verwundeten Kameraden kümmerten und von nichts anderem Notiz nahmen.
»Die sind beschäftigt«, stellte Schlomo fest. »Versuchen wir also unser Glück am Bahnhof. Vielleicht fährt der Zug nach Bremen noch.«
»Sonst können wir ja zu Fuß da hin«, meinte Martha.
Ester starrte sie aus aufgerissenen Augen an, und Arthur sagte: »Das ist zu weit. Ohne Zug brauchen wir einen neuen Plan.«
Er war fast selbst ein bisschen überrascht, seine Stimme zu hören, und ein Teil von ihm war auch immer noch wie betäubt und würde vielleicht nie wieder ganz erwachen.
Aber da war auch noch ein anderer Teil, der weiterleben wollte und allmählich wieder zu sich kam. Wenn er jetzt aufgab, dann waren seine Eltern umsonst gestorben. Und außerdem war da auch noch Martha, die von allen hier am wenigsten mit diesem ganzen Wahnsinn zu tun hatte und auf die er aufpassen musste.
Ohne ein weiteres Wort liefen sie los. Die Straßen waren voller Menschen, die ihre Häuser absurderweise in großer Zahl verlassen hatten, statt Schutz hinter Mauern und Wänden zu suchen. Und es fielen immer noch Bomben. Die meisten auf der anderen Seite des Flusses, manche aber auch im Herzen von Bingen.
Schon bald stießen sie auf die erste Straßensperre, die aus einem quergestellten Panzerwagen bestand, neben dem eine Abteilung mit Maschinenpistolen bewaffneter Soldaten dafür sorgte, dass niemand vorbeikam. Sie entdeckten sie zeitig genug, sodass sie umkehren konnten, ohne Aufsehen zu erregen, doch der ersten Sperre folgt eine zweite, eine dritte und vierte, und schließlich gestand sich Arthur im Stillen ein, dass es keinen Weg aus der Stadt hinaus gab. Er verstand nur den Sinn der Straßensperren nicht.
Martha offensichtlich auch nicht, denn nachdem sie eine gefühlte Ewigkeit durch Bingen geirrt waren, sagte sie: »Warum tun sie das? Ich verstehe das nicht.«
»Die Bomben?«, fragte Ester.
Martha verneinte. »Die Menschen wollen doch nur aus der Stadt flüchten und am Leben bleiben, und sie hindern sie daran. Warum tun sie das?«
»Weil sie Verbrecher sind«, antwortete Judith bitter. »Verbrecher und vollkommen wahnsinnig.«
Damit hatte sie gewiss recht, doch Arthur konnte sich auch des immer stärker werdenden Gefühls nicht erwehren, dass das nicht der alleinige Grund war. Die Nazis und vor allem die SS waren ganz zweifellos skrupellose Verbrecher und Wahnsinnige, aber er hatte trotzdem noch nie davon gehört, dass sie ein ganzes Stadtviertel inmitten eines Bombenhagels abgeriegelt und seine Bewohner daran gehindert hätten, sich in Sicherheit zu bringen. Es musste noch einen anderen Grund geben – aber welchen?
Er sollte die Antwort schon wenige Minuten später bekommen, und sie war noch viel schlimmer, als er es sich hätte vorstellen können.
Irgendwann war der Angriff dann doch vorbei. Die Explosionen wurden weniger und hörten schließlich ganz auf, und auch das Brummen der Flugzeuge oben am Himmel verklang. Die Sirenen verstummten, doch es wurde nicht still, denn an ihrer Stelle hob das Heulen zahlloser Feuerwehrsirenen an sowie ein Chor aus Schreien und dem Prasseln von Flammen und noch immer vereinzelt kleineren Explosionen, wenn irgendwo ein Benzintank in die Luft flog oder eine Gasleitung explodierte. Mindestens einmal meinte er auch Schüsse zu hören, aber das Geräusch war schon wieder verklungen, bevor er ganz sicher sein konnte.
Was blieb, waren die Straßensperren, und nachdem sie wieder einmal hastig kehrtgemacht hatten, um ihr Glück in einer anderen Richtung zu versuchen, stießen sie auf ein zerstörtes Fahrzeug, einen verbeulten Kübelwagen, der auf die Seite gekippt und halb ausgebrannt neben einem gewaltigen Bombentrichter lag, der in der Mitte der Straße gähnte, daneben zwei reglose Gestalten in versengten Wehrmachtsuniformen.
Nicht weit davon entfernt lag ein angesengtes Blatt Papier, das Martha im Vorbeigehen aufhob und musterte, bevor sie zu Arthur aufschloss und es ihm weiterreichte. »Da hast du deine Antwort«, sagte sie.
Der Anblick war wie ein Schlag in den Magen, und tatsächlich wurde ihm für einen Moment übel. Auf dem Blatt war sein eigenes Gesicht zu erkennen, eine schlampig auf billiges Papier gedruckte Kopie der Fotografie in seinem Soldbuch. Darunter stand irgendetwas, was nicht mehr lesbar war.
»Was bedeutet das?«, fragte Martha verwirrt.
Arthur knüllte den absurden Steckbrief in der Hand zusammen und hatte plötzlich Mühe, das Tempo zu halten. Er verstand nicht, was hier vorging. Oder vielleicht doch. Aber es ergab überhaupt keinen Sinn.
»Was habt ihr da?«, fragte Schlomo.
»Nichts«, behauptete Arthur. »Der übliche Unsinn. Durchhalteparolen und Lügen.« Mit einem nervösen Lächeln hob er die Hand mit dem zusammengeknüllten Steckbrief, presste ihn sogar noch fester zusammen und warf ihn dann demonstrativ weg.
»Ist deine kleine Freundin deshalb so erschrocken?«, wollte Ester wissen.
Arthur schluckte seinen Ärger mühsam herunter. Seine »kleine Freundin« war eine halbe Handbreit größer als Ester. »Sie kennt so etwas nicht«, entgegnete er mühsam beherrscht. »Das ist alles.«
»Was kennt sie nicht?«, fragte Ester. »Krieg? Woher kommt sie denn – vom Mond?«
Wie zur Antwort erschien vor Arthurs innerem Auge das Bild von Martens Hof, so wie er vor seiner Zerstörung durch die Gehörnten, die Thurocks, Vaatlas und Jäger gewesen war, und er sehnte sich zurück an diesen einst friedlichen Ort mit seinem mittelalterlichen Charme und der ursprünglichen bäuerlichen Lebensweise, wo er geglaubt hatte, sein Glück gefunden zu haben – so lange, bis der Greif seine Schergen ausgeschickt hatte.
Ob er das jetzt wieder getan hatte? Es erschien Arthur absurd … Aber vielleicht hatte er es auf irgendeine perverse Weise geschafft, Einfluss auf einen Teil des Nazi-Machtapparats zu nehmen, um ihn hier, in seiner eigenen Welt, in seine Gewalt zu bekommen.
Konnte es sein, dass es nie aufhörte?
»Wir müssen weiter«, sagte er heiser.
Ihnen blieb jetzt praktisch nur noch der Weg hinunter zum Rhein, den sie nach wenigen Minuten auch unbehelligt erreichten. Sah man einmal von der lichterloh brennenden Stadt auf der anderen Seite und dem Himmel ab, der im Widerschein der Flammen so rot leuchtete, als hätte er selbst Feuer gefangen. Zugleich war der Anblick schon beinahe absurd friedvoll. Nirgends war ein Mensch zu sehen – schon gar keine Soldaten – und selbst das ferne Sirenengeheul und die Geräusche der sterbenden Stadt wirkten plötzlich viel weiter weg und sonderbar irreal.
Nicht weit entfernt lag ein kleines Boot am Ufer. Sie eilten hin, aber der winzige Funke Hoffnung in Arthurs Herz erlosch sofort wieder. Das Boot war zerstört. Jemand hatte ein doppelt kopfgroßes Loch in seinen Rumpf geschlagen.
Arthurs Mut sank. Verzweiflung hätte ihn ergriffen, hätte er es zugelassen. Sein Blick tastete fahrig über das Ufer und blieb schließlich an einem schwarzen Schatten hängen, der sich nicht allzu weit entfernt trotzig in den Himmel reckte. Irgendetwas in ihm regte sich bei diesem Anblick; etwas, das mit den alten Geschichten zusammenhing, die sein Vater ihm, seinem Bruder und Ester vor vielen Jahren erzählt hatte.
Vielleicht der wahre Grund, warum sie von Krefelden ausgerechnet nach Bingen gezogen waren. Weil dieser Turm etwas ganz Besonderes war.
»Fällt dir denn nichts ein, mein Held?«, schnitt Esters Stimme in seine Gedanken. »Schließlich hast du uns das hier eingebrockt.«
Statt auf die Provokation einzugehen, sah Arthur wieder zu dem Schatten hinüber, und eine verzweifelte Idee begann hinter seiner Stirn Gestalt anzunehmen.
»Man muss sich immer einen Fluchtweg offen lassen«, hatte sein Vater gesagt. Ob er damit den Turm gemeint hatte? Arthur fühlte sich auf eine unerklärliche Weise wieder ganz eng mit seinem Vater verbunden, so wie es in seinen frühen Kindertagen gewesen war, als ein geheimnisvolles Band zwischen ihnen existiert hatte.
Als er über die Schulter zurücksah, erkannte er den bleichen Lichtfinger einer Taschenlampe, der über die Baumwipfel tastete und dann tiefer glitt. Gedämpfte Stimmen riefen durcheinander, dann gesellte sich ein Motorengeräusch hinzu.
»Geben die denn nie auf?«, murmelte Schlomo. Arthurs Blick suchte noch einmal den schwarzen Schatten über dem Rhein, dann Marthas Augen. Sie nickte fast unmerklich.
»Sie suchen nicht nach euch«, sagte er dann. »Sie suchen mich. Aber es gibt vielleicht einen Ausweg. Ich weiß nicht, ob es klappt oder ob wir es bis dorthin schaffen, aber ich … vielleicht kenne ich einen Ort, wo wir uns verstecken können. Wobei der Weg dorthin ziemlich gefährlich ist.«
»Kaum gefährlicher, als es uns hier gemütlich zu machen«, bemerkte Ester. Hinter ihnen – nicht mehr sehr weit – schrillte eine Trillerpfeife. Eine Stimme rief etwas in scharfem Befehlston, und schwere Schritte begannen durch den schmalen Waldstreifen zu brechen, der das Ufer von den ersten Häusern trennte.
»Vielleicht sollten wir uns aber auch lieber schnell verstecken und warten, bis sie es aufgeben«, sagte Judith.
Ihr Mann schüttelte den Kopf. »Sie würden uns finden und erschießen. Oder sie schicken uns nach Theresienstadt.«
»Dann kommt ihr mit uns?« Arthur wusste nicht, ob es funktionierte, ob er den Weg fand. Aber welche Wahl hatten sie schon?
»Wohin?«, fragte Schlomo nur.
Arthur deutete auf den Schatten des Mäuseturms. »Kommt mit. Und lasst eure Koffer hier. Die sind uns auf dem Weg, der vor uns liegt, nur hinderlich.«
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Erneut hatte Ester nicht nur als Erste ihren Koffer notdürftig in einem Gebüsch versteckt, sie übernahm auch die Führung, als sie das Ufer gegenüber dem Turm erreichten und auf der Suche nach einem Weg über den Fluss langsamer wurden. Arthur war schon oft hier gewesen, zusammen mit seinem Bruder oder auch allein, und wenn möglich hatten sie eines der Boote benutzt, die hier meist lagen, sofern sie nicht im Winter direkt übers Eis hinübergelaufen waren. Heute ging beides nicht. Die kurze Strecke schwimmend zurückzulegen, hätte bedeutet, dass ihre Papiere nass und womöglich vollkommen unbrauchbar geworden wären, und erschien deshalb vor allem Schlomo als überhaupt keine gute Idee.
Ester ließ sich von solcher Art Überlegungen nicht beirren. Sie schlug lediglich im letzten Moment einen Haken nach links, rannte, ohne Tempo wegzunehmen, ins hoch aufspritzende Wasser und schlug nach ein paar Schritten einen Haken in die andere Richtung. Sie ging nicht unter. Das Wasser reichte ihr lediglich bis zu den Oberschenkeln.
»Worauf wartet ihr?«, rief sie über die Schulter zurück. »Kommt! Passt auf, die Steine sind glatt!«
Das war nur zu wahr. Arthur stürmte unverzüglich los und zog Martha am Handgelenk mit sich. Sie folgten Esters Kurs, so gut sie konnten. Das Wasser war eisig, reichte ihnen aber nur gerade bis über die Knie, und die schiere Furcht und die Geräusche ihrer Verfolger hinter ihnen gaben ihnen genug Kraft, um sie die Strömung kaum spüren zu lassen. Unter ihren Füßen war kein schlammiger Flussgrund, wie er es erwartet hatte, sondern Kiesel der unterschiedlichsten Größe und Form, die alle eines gemeinsam hatten: Sie waren von der Strömung so glatt wie Glas geschliffen worden, sodass es war, als versuchten sie, über einen Weg aus Murmeln zu rennen, weshalb sie mehr stolperten und schlitterten als wirklich zu laufen. Aber irgendwie schafften sie es, und schließlich stolperte auch Schlomo mit seiner Frau im Schlepptau als Letzter wieder auf festen Boden hinauf.
Ester war noch ein paar Schritte weitergeeilt und dann stehen geblieben, um mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht auf sie zu warten. »Und wie geht es jetzt weiter, großer Held?«, begrüßte sie ihn.
»Nach oben«, keuchte Arthur, während er, ohne langsamer zu werden, an ihr vorbei auf das mittelalterliche Gemäuer zustürmte, das schwarz und drohend über ihnen emporragte. Ihnen blieben allerhöchstens noch Minuten, bis ihre Verfolger das Ufergebüsch hinter sich gebracht hatten und sie sehen mussten. Er betete, dass die Tür offen war.
Sie war es nicht. Wie alles an dem uralten Gebäude war sie überaus stabil und zitterte nicht einmal, als sich Arthur mit aller Kraft dagegen warf, nachdem er zweimal vergebens an der schweren Klinke gerüttelt hatte. Das Gefühl von Verzweiflung, das er bisher mühsam unterdrückt hatte, drohte überhandzunehmen.
»Und jetzt, unser Retter?«, erkundigte sich Ester feixend, war aber auch klug genug, seine Antwort nicht abzuwarten, sondern bewegte sich ein paar Schritte zur Seite, machte sich für zwei oder drei Sekunden an der Mauer zu schaffen und zog dann zu Arthurs Verblüffung einen der scheinbar massiven Steine heraus. In dem schmalen Hohlraum dahinter kam ein uralter Bartschlüssel zum Vorschein, fast so groß wie ihre Hand, den sie triumphierend in die Höhe reckte. »Na, was würdet ihr nur ohne mich machen?«
Arthur riss ihr den Schlüssel aus der Hand, rammte ihn regelrecht in das dazugehörige Schlüsselloch und drehte ihn um, bevor sie noch mehr wertvolle Sekunden vergeuden konnten, die durchaus über Leben und Tod entscheiden mochten. Als er die Klinke das nächste Mal hinunterdrückte, schwang die Tür gehorsam auf. So schnell sie konnten, schlüpften sie hindurch – bis auf Ester, die einfach dastand und offensichtlich auf ein Lob für ihre Heldentat wartete. Arthur zerrte sie so grob zu sich herein, dass sie beinahe gestürzt wäre, rammte die Tür ins Schloss und den Schlüssel von innen ins Schlüsselloch und drehte ihn zweimal um. Erst dann wagte er es, erleichtert aufzuatmen.
Vollkommene Dunkelheit hüllte sie wie eine erstickende Decke ein, unter der die Angst auf dürren Spinnenbeinen herankroch, hob sich aber auch gleich wieder, als Schlomo sein Feuerzeug aufschnappen ließ. Sie befanden sich in dem schmalen Treppenhaus, durch das Martha und er vor einem halben Jahr herabgekommen waren. Zur Linken führte eine mit reichen Schnitzereien verzierte Tür in die Räume des Erdgeschosses, auf der anderen Seite verschwand eine steile Holztreppe in der Dunkelheit über ihnen.
»Und jetzt?«, nörgelte Ester. Sie rieb sich den Arm, an dem er sie so grob hereingezerrt hatte.
Die ehrliche Antwort wäre gewesen: »Ich weiß es nicht.« Trotzdem machte er eine Kopfbewegung zur Treppe hin. »Nach oben.«
»Bist du verrückt?«, entfuhr es Ester. Sie wollte noch mehr sagen, kam aber nicht dazu, denn ihre Mutter ergriff sie kurzerhand bei den Schultern und stieß sie unsanft auf die Treppe zu. Schlomo folgte ihnen wortlos, und auch Arthur und Martha schlossen sich ihnen an.
»Bist du sicher, dass du den Weg findest?«, flüsterte Martha, als sie Arthur erreicht hatte.
»Nein«, erwiderte er ebenso leise. »Aber hast du eine bessere Idee?«
Martha sah ihn aus großen Augen an. Der Ausdruck darin brach ihm schier das Herz.
»Es tut mir so leid«, sagte er.
»Was?«
»Ich habe dich hergebracht«, antwortete er traurig. »Ich dachte, ich würde dich retten, und stattdessen habe ich dich geradewegs in die Hölle geführt.«
»Ich weiß nicht, was das ist, eine Hölle«, antwortete Martha mit großem Ernst. »Aber wenn du mich nicht hergebracht hättest, dann wäre ich jetzt tot. Die Gehörnten hätten mich umgebracht.«
Das mochte stimmen, machte es aber kein bisschen besser. Doch er wusste auch nicht mehr, was er noch sagen sollte, also ging er wieder etwas schneller, um zu den anderen aufzuschließen. Sie traten dennoch als Letzte auf die zinnengekrönte Plattform hinaus, über die Martha und er einst gekommen waren.
Schlomo und seine Frau waren an die Brüstung getreten und sahen nach unten, während Ester in der Mitte der Plattform stehen geblieben war und ihm aus fassungslos aufgerissenen Augen entgegenstarrte.
»Und das ist jetzt dein famoses Versteck?«, krächzte sie. Arthur hatte längst für sich entschieden, das Einzige zu tun, was bei Ester überhaupt Sinn hatte, und sie zu ignorieren. Hinter seiner Stirn überschlugen sich die Gedanken. Er hätte Enttäuschung erwartet, aber was sich nun in ihm breitmachte, war etwas viel Schlimmeres. Trotz aller Zweifel war er zugleich so sicher gewesen, den Weg zu finden, denn schließlich waren sie ihn Schritt für Schritt so zurückgegangen, wie sie ihn vor einem halben Jahr auch gekommen waren. Aber sie standen noch immer auf der Plattform des Mäuseturms, und er sah und spürte hier nichts, was auf den Übergang hinwies, durch den sie von der einen Welt in die andere gewechselt waren. Und schlimmer noch: Sie würden kaum Gelegenheit bekommen, nach ihm oder irgendeinem anderen Schlupfloch zu suchen, denn rings um sie herum brannte die Welt, und ihre Verfolger waren ihnen wahrscheinlich schon dicht auf den Fersen.
»Sie sind da«, bestätigte Schlomo seine schlimmsten Befürchtungen.
Arthur trat mit klopfendem Herzen neben ihn und beugte sich vor. Tief unter ihnen stand ein knappes Dutzend Soldaten, doch er starrte nur eine einzelne, vollkommen un-mög-li-che Gestalt an, die den Kopf in den Nacken gelegt hatte, um zu ihnen hochzusehen. Trotz der großen Entfernung meinte Arthur das Feuer in ihren Augen zu erkennen.
»Aber wie kann denn das sein?«, stammelte Judith ungläubig. »Ich habe doch gesehen, wie er gestorben ist!«
Das hatte Arthur auch, und trotzdem stand Hamann nahezu unversehrt unter ihnen. Seine Uniform war verbrannt und hing in Fetzen von ihm herab, er hatte keine Haare mehr, und auch mit seinem Gesicht … stimmte etwas nicht, so wie mit seiner ganzen Gestalt. Sie sah aus, als hätte man sie in die Länge gezogen und hinterher wieder zusammengestaucht, aber irgendwie nicht richtig, und – beinahe genauso unmöglich – er erkannte Arthur ebenso wie dieser ihn, denn er hob den Arm und winkte ihm zu.
»Meinen Glückwunsch, Arthur«, rief er. »So lange ist es noch keinem gelungen, mich an der Nase herumzuführen. Aber jetzt ist es genug, meinst du nicht?«
»Du hattest recht«, sagte Ester. Arthur hatte nicht einmal gemerkt, dass sie neben ihn getreten war. »Sie sind deinetwegen hier.«
Arthur schwieg, aber Martha funkelte das Mädchen an, als könnte sie sich gerade noch beherrschen, sie nicht kurzerhand über die Brüstung zu schubsen.
»Nimm Vernunft an, Junge«, fuhr Hamann fort. »Mach es dir doch nicht noch schwerer. Ich mache dir einen Vorschlag: Du gibst auf und kommst zu uns herunter, und wir lassen deine Judenfreunde gehen. Und das Mädchen auch. Sie interessieren mich nicht.«
»Ja, ganz bestimmt«, grollte Schlomo. »Wo er doch so ein Ehrenmann ist.«
»Du hast eine Minute, um dich zu entscheiden«, rief Hamann. »Wenn du dann nicht antwortest, kommen wir rauf, und deine Freunde werden erschossen.«
»Das werden wir sowieso«, sagte Judith bitter. »Aber bevor ich mich ihnen ergebe, stürze ich mich lieber über die Mauer.« Ihre Finger schlossen sich um die ihres Mannes, und Schlomo erwiderte ihren Griff fest.
»Das ist nicht nötig«, sagte Arthur leise. »Er hat recht. Ich habe schon viel zu viel Schaden angerichtet.«
Martha sog erschrocken die Luft zwischen den Zähnen ein, und auch Schlomo drehte mit einem Ruck den Kopf und starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. »Du glaubst ihm doch nicht etwa!«
Nein, das tat er natürlich nicht, und trotzdem … wenn auch nur die geringste Chance bestand …
»Ich gehe zu ihnen«, sagte er. »Vielleicht gibt er sich ja wirklich damit zufrieden. Oder sie sind abgelenkt genug, damit ihr flüchten könnt.«
»Das tust du ganz bestimmt nicht!«, keuchte Martha. »Das lasse ich nicht zu!«
Tief unten im Turm hob ein dumpfes Pochen und Hämmern an. Offensichtlich versuchten die Soldaten, die Tür einzuschlagen. So massiv sie auch war, würde sie kaum länger als ein paar Minuten standhalten.
Statt zu antworten, wandte er sich mit einem traurigen Blick an Schlomo. »Pass auf sie auf«, bat er, ergriff Martha an den Schultern und schob sie in Schlomos Arme, der sie auch gehorsam festhielt. Martha versuchte, sich loszureißen, und rief irgendetwas, doch Arthur hatte sich bereits umgedreht, eilte zur Tür zurück und zog sie auf.
Nur, dass dahinter keine Treppe mehr war.
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Der Gang war aus Ziegelstein erbaut, der uralt und weiß ausgeblüht war und sich in nicht zu bestimmender Entfernung in grauem Dämmerlicht verlor, das aus dem Nichts zu kommen schien und wie leuchtender Nebel in der Luft hing. Ein sonderbarer Geruch schlug ihnen entgegen, eine Mischung aus Moder, Alter und noch etwas anderem, nicht zu Definierendem. Möglicherweise waren da auch Geräusche, die genauso wenig zu bestimmen waren.
»Aber wie … wie ist denn … was …?«, stammelte Ester.
»Wir haben doch gesagt, dass es einen Ausweg gibt«, sagte Martha. Sie hatte sich losgemacht und trat jetzt neben Arthur und dann mit einem raschen Schritt an ihm vorbei und als Erste durch die Tür. »Aber ich weiß nicht, wie lange er offen bleibt. Beeilt euch lieber.«
Tatsächlich hatte Arthur ganz kurz das Gefühl, die Umrisse der Tür flackern und Wellen schlagen zu sehen, wie eine Spiegelung auf klarem Wasser, schob es aber auf seine angespannten Nerven und unterstrich Marthas Aufforderung sogleich mit einer ungeduldigen Handbewegung, der Schlomo, Judith und – natürlich erst nach kurzem Zögern – auch Ester Folge leisteten. Er selbst schloss sich als Letzter an. Es war, als trete er durch ein unsichtbares Spinnennetz. Die Luft hier drinnen war trocken und reizte zum Husten, und ein intensives Gefühl von Alter empfing sie.
»Wo sind wir?«, murmelte Ester. »Was ist das hier?«
Arthur las dieselbe Frage in Judiths Augen, durchdrungen von mehr als nur einer Spur von Panik. Schlomo schien einfach nur starr vor Schreck. Arthur sparte sich jedoch jedes Wort, zog die Tür hinter sich zu und machte eine Kopfbewegung in Richtung des grauen Lichts vor ihnen. »Weiter.«
Sie gingen los. Arthur war kein bisschen überrascht, als er nach nur wenigen Schritten über die Schulter zurücksah und die Tür nicht mehr erkennen konnte, sondern nur eine Spiegelung der grauen Unendlichkeit vor ihnen. Ihre Schritte erzeugten seltsame, für den niedrigen, schmalen Gang viel zu lang nachhallende Echos, und manchmal glaubte er, eine verstohlene Bewegung im Augenwinkel wahrzunehmen, die aber immer wieder verschwunden war, wenn er genauer hinzusehen versuchte.
Und was er schon zweimal erlebt hatte, geschah nun erneut: Die Zeit verlor ihre Bedeutung und ihre Macht. Vielleicht ein paar Minuten, vielleicht aber auch Stunden gingen sie neben- und hintereinander durch das graue Zwielicht, Treppen und Rampen und Schrägen hinab und hinauf und durch gemauerte Gewölbe und Hallen, deren Decken sich unmöglich weit über ihren Köpfen erhoben und von dreifach mannsdicken Säulen gestützt wurden. Ein- oder zweimal meinte er seine Umgebung wiederzuerkennen, dann war sie wieder anders als alles, was er jemals gesehen hatte. Manches wirkte nicht wirklich so, als wäre es für Menschen gemacht oder von ihnen.
Am Ende war es wieder Ester, die das Schweigen als Erste brach. »Was ist das hier?«, fragte sie erneut. Etwas in der grauen Dämmerung warf ihre Worte wie das gebrochene Echo von etwas anderem zurück. Arthur hob zur Antwort nur die Schultern, und Ester fuhr in deutlich schnippischerem Ton fort: »Weißt du denn wenigstens, wohin es hier geht?«
»Immer dorthin, wo man wirklich hingehört«, antwortete Martha an Arthurs Stelle.
Ester zog eine Grimasse. »Warum habe ich nur genau so eine Antwort von dir erwartet?«
Martha lächelte zuckersüß. »Weil es die Wahrheit ist?«
Schweigend gingen sie weiter, und irgendwann begann sich das Grau vor ihnen aufzuhellen und wurde schließlich zum diesmal scharf umrissenen Rechteck einer Tür, hinter der Tageslicht lockte. Schlomo atmete erleichtert auf und wollte seine Schritte beschleunigen, doch Arthur hielt ihn mit einer raschen Geste zurück und ging voraus. Er öffnete die Tür. Warme, nach Sommer riechende Luft schlug ihm entgegen, und das milde Licht einer Sonne, die es in dieser Form hier gar nicht gab.
»Was ist da draußen?«, wollte Ester wissen.
Als er das letzte Mal hier gewesen war, etwas Großes mit Flügeln und Krallen, dachte Arthur. Laut antwortete er gar nicht, sondern legte die letzten beiden Schritte zurück, blieb in der Tür stehen und beugte sich mit klopfendem Herzen und sehr vorsichtig vor. Die Treppe kam ihm schmaler vor als das letzte Mal, und ein Teil von ihm beharrte darauf, der Weg hinab zum Boden sei diesmal auch sehr viel weiter.
Ansonsten hatte sich nicht viel verändert. Unter ihnen erstreckte sich eine sanft gewellte Ebene aus Grasland, Wäldern und flachen Hügeln, die sich bis zu einem Horizont ausdehnte, den es ebenso wenig gab wie eine Sonne oder einen Himmel. So weit entfernt, dass er kaum mehr als ein silbernes Haar zu sein schien, schlängelte sich ein Fluss durch die fast schon kitschige Märchenlandschaft, und noch sehr viel weiter dahinter schien sich etwas wie ein Gebirge aufzutürmen, auch wenn er nicht sicher war. So weit war er nie gekommen.
Ester drängte sich an ihren Eltern vorbei neben ihn und atmete dann so erschrocken ein, dass es zu einem erstickten Keuchen wurde. »Was ist denn … das?« Auch ihr Vater setzte dazu an, etwas zu sagen, riss aber dann nur die Augen auf, als er nach oben sah und einen Himmel suchte, den es so wenig gab wie eine Sonne.
»Ihr wolltet doch wissen, wo ich herkomme?«, fragte Martha. »Von hier. Ich bin hier zu Hause. Das ist meine Heimat. Hier sind wir in Sicherheit.«
Das traf es vielleicht nicht ganz, dachte Arthur unbehaglich. Als Martha und er das letzte Mal hier gewesen waren, waren sie nur äußerst knapp mit dem Leben davongekommen. Aber das zu erwähnen, wäre im Moment wohl nicht besonders klug gewesen. Er machte eine auffordernde Geste. »Wir müssen weiter. Ich weiß nicht, wie lange der Weg noch offen bleibt.«
Ester beugte sich vor und keuchte sogar noch lauter, als sie die Treppe sah. »Hast du den Verstand verloren?«, quiekte sie. »Da gehe ich ganz bestimmt nicht runter!«
Arthur erinnerte sich gut an seine eigene erste Reaktion auf diesen Anblick. Wahrscheinlich hätte jeder so reagiert angesichts einer deutlich weniger als einen Meter breiten Treppe mit viel zu hohen Stufen, die in schwindelerregendem Winkel mindestens fünfzig oder mehr Meter an einer lotrechten Felswand hinabführte. Beinahe überflüssig zu erwähnen, dass es kein Geländer gab.
»Das musst du auch nicht«, antwortete Martha lächelnd. »Niemand zwingt dich. Du kannst gerne hierbleiben.« Mit einer Sicherheit, von der Arthur annahm, dass sie sie nicht wirklich empfand, ging sie die ersten drei oder vier Stufen hinab und war dann zu Arthurs Erleichterung doch vernünftig genug, wieder langsamer zu werden und sich zumindest an der Wand abzustützen, bevor sie umdrehte und wieder zu ihnen zurückkehrte.
»Die Treppe ist steil, aber begehbar«, sagte sie. »Wir müssen nur ein bisschen vorsichtig sein.«
Arthur empfand einen Stich von vollkommen absurdem Neid, als er daran zurückdachte, um wie viel unsicherer und weniger elegant er das erste Mal diese Treppe hinabgegangen war.
»Ich gehe keinen Schritt weiter, bevor ich nicht weiß, was hier los ist!«, ereiferte sich Ester. »Wo sind wir? Was ist das hier? Wer …?«
»Du gehst jetzt«, fiel ihr Schlomo ins Wort, kurz davor, zu schreien. »Arthur wird uns alles erklären, sobald wir unten sind. Und jetzt geh!«
Das letzte Wort hatte er tatsächlich geschrien, und wenn schon nicht ihr Respekt, so reichte doch anscheinend wenigstens ihre Vernunft, es nicht auf die Spitze zu treiben. Sie beließ es dabei, trotzig die Unterlippe vorzustülpen, und schloss sich dann ihrer Mutter an, die vorsichtig die Treppe betrat, dicht gefolgt von Schlomo, der sich von den dreien mit Abstand am unsichersten bewegte. Martha und Arthur selbst bildeten den Abschluss, auch jetzt wieder mit einigem Abstand.
Der Abstieg erwies sich als ebenso gefährlich wie beim ersten Mal, und vielleicht sogar als anstrengender, denn der Weg nach unten schien ihm nun tatsächlich deutlich länger zu sein, und zudem sorgte er sich nun nicht nur um sich selbst. Am Ende war er nicht der Einzige, den die körperliche – und vor allem nervliche – Anstrengung so erschöpfte, dass er sich am Fuße der Treppe ins Gras sinken ließ und gegen das heftige Bedürfnis ankämpfen musste, sich lang auszustrecken und die Augen zu schließen.
Es gelang ihm irgendwie, seiner Müdigkeit Herr zu werden, aber es war auch jetzt wieder Ester, die das Schweigen als Erste brach.
»Schön ist es hier«, stellte sie fest. Ihre Worte drangen durch die Erschöpfung nur dumpf in sein Bewusstsein, als hätte er Watte in den Ohren, und es kostete ihn sogar noch mehr Mühe, sich wieder gerade aufzusetzen und zu Ester umzudrehen. Es vergingen noch einmal etliche Sekunden, bevor ihm aufging, dass sie das offensichtlich ganz ehrlich und nicht sarkastisch gemeint hatte. Sie saß mit untergeschlagenen Beinen im Gras und sah sich aus großen Augen um.
Als hätte sie seine Gedanken gelesen, kehrte der gewohnte Spott wieder in ihre Augen zurück, doch anstatt wie erwartet eine spitze Bemerkung zu machen, wandte sie sich an Martha und sagte noch einmal: »Es ist wirklich schön. Du kommst von hier?«
»Martens Hof ist nicht sehr weit entfernt«, bestätigte Martha.
»Martens Hof?«
»Ich bin dort aufgewachsen.«
»Und was genau ist dort?«, wollte Schlomo wissen. Auch seine Frau wandte sich mit einem fragenden Blick an Martha, schwieg aber. Erschöpfung und Furcht hatten ihr Gesicht gezeichnet und ließen sie zehn Jahre älter aussehen als noch am vergangenen Abend.
»Meine Heimat«, antwortete Martha. »Unser Hof. Ich bin dort geboren.«
Schlomo sah überrascht nach oben. »Hier?«
»Eure Welt ist mir genauso seltsam vorgekommen, als ich sie das erste Mal betreten habe«, antwortete Martha mit großem Ernst und streckte die Hand nach Arthur aus. Er musste sich weit zur Seite beugen, um ihre Finger zu ergreifen. Gleichzeitig fragte er sich, was sie hier erwartete. War Martens Hof wieder aufgebaut worden, und wenn ja, waren sie dann dort überhaupt willkommen?
Sie mussten es wohl darauf ankommen lassen.
»Arthur hat dich zu uns gebracht?«, vergewisserte sich Schlomo. Arthur nickte, obwohl Schlomo nicht einmal in seine Richtung sah, sondern nur immer wieder abwechselnd Marthas Gesicht und den gemauerten Himmel über ihnen anstarrte.
»Er hat mich gerettet«, bestätigte Martha. »Wenn er mich nicht in eure Welt mitgenommen hätte, wäre ich jetzt wahrscheinlich tot. Wenn nicht etwas Schlimmeres.«
In Schlomos Augen erschien unübersehbar die Frage, was denn eigentlich schlimmer sein konnte als der Tod, doch seine Tochter kam ihm zuvor.
»Das muss wohl so eine Art Hobby von ihm sein«, fügte sie hinzu, was ihr zwar einen ärgerlichen Blick ihrer Mutter einbrachte, sie aber nicht daran hinderte, fortzufahren: »Hoffen wir, dass es nicht jedes Mal schiefgeht.«
»Du lebst doch noch, oder?«, schnappte Martha.
Ester wäre nicht Ester gewesen, hätte sie nicht zu einer vermutlich noch patzigeren Antwort angesetzt, doch ihr Vater brachte sie mit einer strengen Geste zum Schweigen. »Das klingt nach einer längeren Geschichte«, sagte er.
Martha nickte, ließ Arthurs Hand los und stand mit einer so fließenden Bewegung auf, als hätte sie gerade lediglich einen gemächlichen Sonntagsspaziergang hinter sich gebracht. »Und ich erzähle sie euch gern«, antwortete sie, »aber es ist noch ein gutes Stück zu Martens Hof. Wir müssen aufbrechen, wenn wir vor dem Dunkelwerden dort sein wollen. Reden können wir auch beim Gehen.«
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Davon abgesehen, dass er nun wusste, wohin die Reise ging, und sie weder auf einen Man-Iht trafen, noch auch nur einen einzigen Vaatla sahen, unterschied sich der Weg zu Martens Hof nicht von dem, den er bei seinem ersten Besuch in dieser Welt gelaufen war. Sobald sie auf den Bach trafen, folgten sie ihm zielstrebig. Arthur sprach dabei so gut wie kein Wort, bis die Lichter von Martens Hof am Horizont vor ihnen auftauchten.
Dafür redete Martha umso mehr. Wie sie es Schlomo versprochen hatte, erzählte sie ihm von ihrem Leben im Schwarzen Turm, von Martens Hof und ihrer Familie und dem Leben dort, wie es vor und bis kurz nach Arthurs Ankunft gewesen war. Schlomo wurde nicht müde, Frage um Frage zu stellen und sich nach Dingen zu erkundigen, auf die Arthur nicht einmal gekommen wäre. Er zog nicht ein einziges von Marthas Worten in Zweifel, und als Ester das zweite oder dritte Mal eine ihrer üblichen spöttisch-boshaften Bemerkungen fallen ließ, brachte er sie in so grobem Ton zum Schweigen, dass es beinahe für den Rest des Weges vorhielt.
Arthur hätte erwartet, von Schmerz überwältigt zu werden, vielleicht auch von Zorn oder gar Hass – auf Hamann, auf das Schicksal oder ganz allgemein auf alles. Aber da war gar nichts, nur ein Gefühl allumfassender, grässlicher Leere, als wäre etwas in seinem Inneren gestorben. Manchmal, wenn sie zu glauben schien, dass er es nicht bemerkte, betrachtete ihn Martha aus Augen, in denen genau der Schmerz geschrieben stand, auf den er selbst vergeblich wartete, und ein- oder zweimal schien in dem schwarzen Abgrund in seinem Inneren doch etwas zu erwachen, eine gewaltige Düsternis, die allmählich emporstieg und seine Gedanken zu vergiften begann. Er ließ es nicht zu, aber das Gefühl verschwand auch nicht ganz, sondern zog sich lediglich ein Stück weit zurück, vielleicht, um auf eine bessere Gelegenheit zu warten.
Aus den roten Glutfunken vor ihnen wurde allmählich mehr, und als sie vielleicht noch fünf oder zehn Minuten entfernt waren, blieb Martha stehen. Sie sagte nichts, doch an ihrer Stelle ergriff Schlomo das Wort. »Hast du nicht erzählt, dass euer Hof abgebrannt ist?«
Martha fuhr ganz leicht zusammen, bemühte sich aber weiter um einen neutralen Gesichtsausdruck und deutete ein Nicken an. »Es ist ein halbes Jahr her. Vielleicht haben sie ihn ja wieder aufgebaut.«
In den Worten schwang eine Hoffnung mit, von der sie ebenso gut wie Arthur wissen musste, wie sinnlos sie war, und die ihm einen tiefen Stich versetzte. Eigentlich nur, um davon abzulenken, sagte er: »Vielleicht ist es besser, wenn ihr hier wartet und ich allein vorausgehe.«
Martha bedachte ihn mit einem Blick, den er nicht zu deuten vermochte, und Schlomo zögerte, schüttelte dann aber den Kopf. »Wir bleiben besser zusammen. Aber vorsichtig.«
Arthur hatte sich kräftig verschätzt. Sie brauchten deutlich länger als die vermuteten fünf bis zehn Minuten, um den Hof zu erreichen, was aber wohl eher daran lag, dass sie auf dem letzten Stück immer langsamer wurden. Schließlich tauchten die Umrisse des Hofes als schwarze Schemen vor ihnen auf.
Etwas stimmte damit nicht. Das wenige Licht reichte nicht aus, um dieses Gefühl richtig einzuordnen, doch es wurde mit jedem Schritt deutlicher. Schließlich erreichten sie den Rest der verfallenen Wehrmauer und hielten an.
Sie war nicht mehr verfallen, sondern sorgsam ausgebessert, auf gute Brusthöhe erweitert und mit gefährlichen Eisenspitzen versehen worden. Wo er sich an die Grundmauern des alten Torhauses erinnerte, erhob sich nun ein wuchtiger, abweisender Klotz mit einem vergitterten Tor, und dahinter ragten die Umrisse von Wohn- und Gesindehaus, Scheune und Schuppen in die Höhe.
Aber nicht nur sie. Arthur erkannte mindestens zwei weitere, sehr große Umrisse, die vorher nicht da gewesen waren, vielleicht sogar noch mehr, und an den beiden vorderen Ecken der Mauer, gerade so weit entfernt, dass er in der Dunkelheit nicht ganz sicher sein konnte, schienen sich zwei wuchtige Wachtürme zu erheben. Der Anblick beunruhigte ihn mehr, als er sich eingestehen wollte. Wenn sich das, was er in der Nacht nur erahnen konnte, bei Tageslicht bewahrheitete, dann hatte man Martens Hof in eine Festung verwandelt.
Nicht, dass er es nicht verstehen hätte können.
»Ein halbes Jahr?« Ester sprach aus, was sie wohl alle dachten. »Respekt. Deine Leute waren fleißig.«
Zu ihrem Glück war es zu dunkel, als dass sie Marthas Blick sehen konnte, doch schon in der nächsten Sekunde erscholl ein polterndes Scharren, und neben dem Gittertor ging eine rechteckige Klappe auf. Flackernder roter Lichtschein fiel zu ihnen heraus, und ein dunkles Augenpaar musterte sie mit einer Mischung aus Misstrauen und verwirrter Überraschung.
»Was soll der Lärm?«, blaffte eine Stimme in dazu passendem Tonfall – obwohl niemand ein lautes Wort gesagt hatte, geschweige denn Lärm gemacht. »Wer seid ihr? Was wollt ihr hier? Seid ihr verrückt, euch nachts draußen rumzutreiben?«
»Welche Frage sollen wir denn nun zuerst beantworten?«, erkundigte sich Ester.
Martha brachte sie mit einer fast erschrockenen Geste zum Schweigen, trat einen halben Schritt nach vorne und sagte in verändertem, fast feierlichem Ton: »Wir begehren Unterschlupf und einen Platz am Feuer für die Nacht. Lass uns ein.«
Der Anteil von Unmut in den dunklen Augen vervielfachte sich noch, doch nach einer weiteren Sekunde wurde die Klappe zugeschlagen. Schritte polterten und wurden vom Rasseln einer Kette abgelöst, und im nächsten Moment begann sich das vermeintliche Gittertor ruckelnd und quietschend nach oben zu bewegen und entpuppte sich als Fallgitter mit rostigen Spitzen, was aus Arthurs Vermutung nun endgültig Gewissheit machte. Martens Hof war eine Festung geworden.
Sie warteten, bis das Gitter hoch genug war, um darunter hindurchtreten zu können, und kaum hatten sie es getan, rasselte es so dicht hinter Arthur wieder nach unten, dass er den Luftzug spürte, und rastete mit einem machtvollen Klacken ein. Plötzlich kam ihm seine Umgebung viel weniger wie eine Festung, sondern eher wie ein Gefängnis vor. Er versuchte, den Gedanken abzuschütteln, aber ganz gelang es ihm nicht.
»Wir danken dir«, sagte Martha, noch immer im gleichen, fast zeremoniellen Tonfall an den Mann gerichtet, der sie eingelassen hatte.
»Ihr seid willkommen«, antwortete er auf dieselbe Weise, zog aber zugleich eine Grimasse und schüttelte heftig seine rechte Hand. Vielleicht hatte er sich die Finger an der Kette gequetscht, mit der er das Gitter hochgezogen hatte. Er war deutlich jünger, als Arthur angenommen hatte, und fast eine Handbreit kleiner als er, zugleich aber auch so untersetzt und breitschultrig, dass er irgendwie an einen Würfel auf Beinen erinnerte. Trotzdem war an seinem Anblick rein gar nichts Komisches. Sein Gesicht war so finster, wie es sein Blick zuvor gewesen war, und er hatte kurz geschnittenes, schmutziges Haar, das wie Igelstacheln von seinem Kopf abstand. Gekleidet war er in eine Art krude Lederrüstung, die ein wenig an die erinnerte, die Skar getragen hatte, und genau wie der ehemalige Wächter von Martens Hof trug er eine zweischneidige Klinge im Gürtel, die sich nicht so recht entscheiden konnte, ob sie nun ein besonders großes Messer oder ein zu klein geratenes Schwert war. Seine unversehrte Hand lag auf dem Knauf der Waffe.
»Wir danken dir«, sagte Martha noch einmal. »Und nun …«
»Ja, ja, ein Platz am Feuer und alles, ich weiß«, fiel ihr der Würfel ins Wort. Er wedelte weiter mit der Hand, diesmal aber als Zeichen, ihm zu folgen, und drehte sich zugleich bereits auf dem Absatz um. »Kommt mit.«
Als sie sich ihm anschlossen, bemerkte Arthur, wie verquollen seine Augen waren und wie blass er unter seiner Sonnenbräune wirkte. Außerdem hatte er alle Mühe, ein Gähnen zu unterdrücken. Vermutlich hatten sie ihn aus einem gemütlichen Schläfchen geweckt, das er während seiner Wache gehalten hatte. Das hätte seine schlechte Laune erklärt.
Das Torhaus maß nur wenige Schritte und endete vor einem weiteren, bereits hochgezogenen Gitter, hinter dem auch noch ein äußerst massives zweiflügeliges Tor darauf wartete, uneingeladene Besucher fernzuhalten. An den Wänden waren jeweils paarweise Speere, Schilder und Schwerter befestigt, und in der gewölbten Decke über ihren Köpfen lauerte ein halbes Dutzend Mordlöcher. Arthur konnte sich nur zu genau vorstellen, warum man den Hof so stark befestigt hatte – und das gefiel ihm ganz und gar nicht.
Ihr Führer eilte mit ausgreifenden Schritten voraus und steuerte das große Wohnhaus an, das sich aus der Nähe betrachtet als doch deutlich anders erwies, als Arthur es in Erinnerung hatte. Eine komplette Etage war hinzugekommen, und es hatte jetzt ebenfalls einen hoch aufragenden, rechteckigen Turm, von dem aus man bei Tage sicherlich das Land in weitem Umkreis überblicken konnte.
Sie betraten das Haus. Der Wächter entzündete eine kleine Öllampe, in deren unstetem Licht sie einen kurzen Flur durchquerten und schließlich einen großen Raum betraten, der ganz von einem gewaltigen Kamin und einem in den Dimensionen dazu passenden Tisch samt einem guten Dutzend Stühle beherrscht wurde. Alles hier kam ihm vage bekannt vor, aber eben doch nicht ganz so, wie er es in Erinnerung zu haben meinte. Doch das mochte auch an der Öllampe liegen, deren schwaches Licht kaum ausreichte, mehr als geisterhafte Umrisse und Schemen aus der Dunkelheit zu erwecken.
Fast ohne sein eigenes Zutun trat Arthur dichter an Marthas Seite und legte ihr einen Arm um die Schulter. Anders als meistens, wenn er das in der Öffentlichkeit tat, wich sie seiner Berührung nicht aus, sondern drückte sich ganz im Gegenteil wie Schutz suchend enger an ihn.
»Wartet hier«, beschied ihnen ihr Führer. »Und fasst nichts an.«
Damit stellte er seine Lampe auf den Tisch und schlurfte davon. Ester starrte ihm finster nach. »Was für ein reizender Empfang. Da fühlt man sich doch gleich willkommen!«
»Immerhin hat er uns eingelassen«, gab ihr Vater zu bedenken. »Vollkommen Fremde, über die er rein gar nichts weiß.« Er wandte sich direkt an Martha. »Ich nehme an, das Gastrecht gilt bei euch sehr viel.«
Martha deutete lediglich ein Nicken an und blickte sich unsicher um. Arthur fragte sich, ob sie wohl dasselbe sah wie er und die anderen, hütete sich aber, das laut auszusprechen. Schließlich löste sich Martha aus seiner Umarmung und verschwand für einen Moment in der Dunkelheit auf der anderen Seite des Raumes. Arthur hörte sie herumtasten und Schubladen aufziehen, und als sie zurückkam, brachte sie zwei Kerzen mit, deren Dochte sie an der Öllampe entzündete, bevor sie sie vorsichtig auf der Tischplatte abstellte. Es wurde ein wenig heller, aber nicht viel.
»Das ist also dein Zuhause?«, erkundigte sich Ester. Sie klang ein bisschen verächtlich, fand Arthur, rief sich aber auch gleich selbst in Gedanken zur Ordnung. Er sollte aufpassen, sich nicht zu sehr auf das Mädchen einzuschießen. Sie war auch so schon nervig genug, ohne dass er noch mehr in ihre Worte hineindeutete, als vielleicht darin war.
»Nein«, erwiderte Martha bitter. »Das ist ein Haus, das dort steht, wo mein Zuhause gewesen ist.«
»Und das ist ein Unterschied?«, spöttelte Ester.
Zu Arthurs Erleichterung verzichtete Martha auf eine Antwort. Er versuchte, ihr wieder den Arm um die Schultern zu legen, doch diesmal wich sie ihm aus. Im nächsten Moment näherten sich dann auch schon Schritte und murmelnde Stimmen, ohne dass die Worte zu verstehen waren.
Die Tür ging auf, und der Würfel kam zurück, gefolgt von zwei weiteren Männern, wie sie unterschiedlicher kaum sein konnten. Der eine war sehr groß und von schlankem Wuchs, was ihn sogar noch größer erscheinen ließ, und konnte kaum älter als Arthur selbst sein, der andere dafür eher klein und gedrungen und der vermutlich älteste Mensch, den er jemals gesehen hatte. Seine Schultern beugten sich unter der Last ungezählter Jahre, und sein Gesicht schien ausschließlich aus Falten, Runzeln und einem Paar vom Alter trüb gewordener Augen zu bestehen. Beide waren barfüßig und trugen lediglich lange, grobe Nachthemden. Der Würfel war offensichtlich nicht der Einzige hier, den sie aus dem Schlaf gerissen hatten.
»Besuch«, begann der alte Mann, noch im Eintreten begriffen. »Willkommen in unserem Haus. Auch wenn ich mich frage, wer wohl so verrückt oder lebensmüde ist, nach dem Dunkelwer…«
Er brach mitten im Wort ab, und das auf eine Art, die nicht nur Arthur, sondern alle Ankömmlinge alarmiert aufblicken ließ.
Alle bis auf Martha, die den Alten kaum beachtete, sondern seinen jüngeren Begleiter aus weit aufgerissenen Augen anstarrte und dann einen halben Schritt auf ihn zutrat. »Bork«, sagte sie. »Tatsächlich, du bist Bork. Danke, dass du uns aufnimmst. Und nein, wir sind nicht verrückt oder lebensmüde. Aber das ist eine lange Geschichte.«
Der Junge blickte sie nur vollkommen verständnislos an und ignorierte auch ihre ausgestreckte Hand. Er erkannte sie nicht, begriff Arthur. Irgendwie wurde alles immer rätselhafter. Und aus seinem unguten Gefühl wurde etwas anderes, das ihm gar nicht gefiel.
»Bork?«, fragte Martha noch einmal.
Sekundenlang herrschte völlige Stille, und dann war es der alte Mann, der seinerseits fragte: »Martha?«
Martha riss ihren Blick mit sichtlicher Mühe vom Gesicht des Jungen los und wandte sich dem alten Mann zu. Sie sagte nichts, doch die Verwirrung in ihren Augen begann allmählich einem Ausdruck von immer größer werdendem Schrecken zu weichen.
»Martha«, wiederholte der Alte. »Tatsächlich, du bist es. Aber wie … wie ist denn das möglich?«
»Bork?«, murmelte Martha erneut. Jetzt klang sie eindeutig erschrocken. Vielleicht sogar entsetzt.
»Martha«, sagte der alte Mann zum dritten Mal. »Ich weiß, dass es unmöglich ist, und doch sehe ich es mit meinen eigenen Augen.«
»Verrätst du mir, was hier los ist?«, fragte Arthur.
Martha reagierte nicht. Arthur war sogar ziemlich sicher, dass sie ihn gar nicht gehört hatte. Ihr Blick flackerte immer unsteter zwischen den Gesichtern der beiden Männer hin und her, und der Ausdruck von Fassungslosigkeit darin schien mit jedem Mal nur noch größer zu werden. »Bork?«, murmelte sie zum wiederholten Mal. »Aber wie …? Das ist doch …«
»Nicht möglich?«, half ihr der alte Mann aus, als ihre Stimme endgültig versagte und sie nicht weitersprechen konnte. »Dasselbe dachte ich auch gerade, als ich durch diese Tür getreten bin und dich gesehen habe. Und doch ist es so. Ich habe mir damals geschworen, dein Gesicht nie zu vergessen, und wie es aussieht, habe ich diesen Schwur wohl gehalten.«
»Martha!«, sagte Arthur noch einmal, und dieses Mal reagierte sie, indem sie ihren Blick zwar immer noch nicht vom Gesicht des alten Mannes losriss, aber immerhin mit der Hand auf ihn wies und antwortete: »Das ist Bork. Ich habe dir von den anderen jungen Männern erzählt, die sich … Hoffnungen auf mich gemacht haben, erinnerst du dich?«
Das tat er nicht, nickte aber trotzdem, und Martha schloss: »Er war einer von ihnen.«
Arthur blinzelte. »Du meinst ihn?«, fragte er mit einer Geste zu dem Jungen hin.
»Das ist Bork, mein Enkel«, antwortete der alte Mann an Marthas Stelle. Und plötzlich trat er vor, schloss Martha in die Arme und drückte sie so fest an sich, dass sie mit einem überraschten Quietschen die Luft ausstieß. »Martha! Du bist zurück! Ich wusste immer, dass du eines Tages zurückkommst!«
»Das ist jetzt nicht dein Ernst«, meinte Ester. »Du wolltest nicht wirklich diesen Tattergreis heiraten!«
Schlomo sah sie schon wieder ärgerlich an, doch der Alte drückte Martha nur noch einen weiteren Augenblick lang an sich, ließ sie dann los und wandte sich lächelnd zu Ester um. »Ich war nicht immer ein alter Tattergreis, mein Kind«, sagte er amüsiert. »Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, war ich sogar ein ganz schneidiger Bursche. Jedenfalls haben manche das behauptet.«
»Quatsch!«, brummte Ester.
»Nein, es ist die Wahrheit«, sagte Martha. »Das ist Bork. Aber es ist lange her.«
»Das ist es«, bestätigte der alte Mann. Sein Lächeln erlosch. »Über achtzig Jahre, um genau zu sein.«
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»Da die Martens komplett verschwunden waren, sind wir zur nächsten Aussaat zurückgekommen, um den Hof wieder aufzubauen«, begann Bork seinen Bericht. Inzwischen war es draußen endgültig hell geworden, und rings um sie herum begann das Gehöft zum Leben zu erwachen. Sie waren nun nicht mehr allein. Zwei weitere Borks hatten sich hinzugesellt. Der eine war nur wenig älter als der Junge, den sie zuerst gesehen hatten, der andere im mittleren Alter, und Arthur freute sich insgeheim schon darauf, was Schlomo und seine Familie wohl zu dem Umstand sagen würden, dass hier alle denselben Namen trugen. Dazu kamen die beiden Ehefrauen der älteren Borks, die auf den wenig attraktiven Namen Borka hörten, und auch der Würfel und zwei weitere, kräftig gebaute Männer, die sich nicht namentlich vorgestellt hatten. Auch sie trugen lederne Harnische und Waffen. Offensichtlich war nicht nur das Gut größer geworden, sondern auch die Anzahl der Wächter.
Nicht, dass das im Zweifelsfall irgendetwas genützt hätte, wie Arthur nur zu schmerzlich bewusst war.
Es waren auch nicht die ersten Worte, die er nach Borks überraschender Eröffnung zu ihnen sprach – der ein wahres Stakkato ungläubiger Ausrufe und unzählige Fragen gefolgt waren, von denen natürlich keine einzige beantwortet wurde. Sie waren übereingekommen, zuerst einmal alles sacken und sie allesamt ihre erste Überraschung verarbeiten zu lassen, und nun saßen sie zusammen an der großen Tafel, deren Kratzer und Brandflecken bewiesen, dass sie tatsächlich noch zu der ursprünglichen Einrichtung gehörte, ebenso wie der Kamin und der komplette Grundriss des Raumes. Martens Hof – der jetzt vermutlich Borks Hof hieß, auch wenn Arthur aus Rücksicht auf Martha darauf verzichtet hatte, die Frage laut zu stellen – war auf den Ruinen des niedergebrannten Gutes erbaut worden, aber man hatte wohl versucht, möglichst viel von der ursprünglichen Substanz zu erhalten. Das war zwar nur vernünftig, aber aus einem Grund, den er selbst nicht genau benennen konnte, missfiel ihm die Vorstellung.
Jetzt saßen sie gemeinsam an einem Frühstückstisch, der genauso überreich gedeckt war, wie er es von seinem ersten Aufenthalt hier im Gedächtnis hatte, und sie alle – vor allem die Diestelzweigs, die gar nicht erst zu verhehlen versuchten, wie hungrig und wie wenig sie solche Köstlichkeiten gewohnt waren – griffen kräftig zu, was vor allem von den beiden Borkas mit wohlwollenden Blicken belohnt wurde. Bork hatte alle Anwesenden namentlich vorgestellt – Arthur hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich die Namen zu merken, denn irgendetwas sagte ihm, dass sie nicht so lange hierbleiben würden, dass es sich lohnte –, und umgekehrt hatte die Nennung von Schlomos Familiennamen für mühsam unterdrückte Erheiterung gesorgt. Schließlich aber schien Bork – der alte – zu dem Schluss zu kommen, dass sie Zeit genug gehabt hatten, sich zu akklimatisieren. Er sorgte mit einem gekünstelten Räuspern für Ruhe und dafür, zum Objekt der allgemeinen Aufmerksamkeit zu werden, und begann zu erzählen.
»Natürlich waren wir gleich am Morgen nach dem Brand hier. Jemand hatte das Feuer gesehen und uns alarmiert, und wir sind so schnell wie möglich zu Hilfe geeilt. Aber es gab nichts mehr, was wir noch hätten tun können. Das Feuer war längst erloschen, und das wenige Vieh, das nicht verbrannt war, weggelaufen.«
Er bedachte Martha mit einem langen, mitfühlenden Blick. »Euer Wächter – Skar hieß er wohl – muss einen heldenhaften Kampf ausgefochten haben. Er war schrecklich zugerichtet, hat aber zuvor noch zwei Vaatlas erschlagen. Wir haben ihn und die anderen Toten hinter dem Pferdestall begraben und einen kleinen Blumengarten dort angelegt. Ich zeige ihn dir später, wenn du das möchtest.«
Martha konnte nur mit einem wortlosen Nicken antworten. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, doch sie gestattete ihnen nicht, ihre Wangen hinunterzulaufen.
»Und die anderen?«, fragte Arthur.
Bork sah ihn verständnislos an. »Welche anderen?«
»Ihre Eltern und ihr Bruder.« Arthur deutete auf Martha.
Bork schüttelte den Kopf. »Hier war niemand außer einer Handvoll Toter, als wir angekommen sind.«
»Du hast meine Eltern und meinen Bruder gekannt«, sagte Martha. In ihrer Stimme war ein Vorwurf zu hören, den Arthur nicht wirklich verstand. Schließlich hatten sie nach dem Überfall ja selbst nach Marthas Familie gesucht – und niemanden gefunden.
»Wenn deiner Familie nicht die Flucht gelungen ist, muss sie verschleppt worden sein«, beharrte Bork. »Du selbst warst ja auch verschwunden. Niemand wusste, was passiert war. Ein schlimmes Unglück.«
In seinen letzten Worten verbarg sich eine Frage, die Martha ignorierte, und für einen Moment begann sich unbehagliches Schweigen am Tisch auszubreiten, in das hinein der mittlere Bork fragte: »Schon komisch, dass ihr hier wie aus dem Nichts auftaucht. Seid ihr auf der Flucht? Und wenn ja: vor wem? Warum?«
Martha ignorierte die Frage. »Und dann seid ihr einfach geblieben?«, fragte sie stattdessen.
»Es war niemand mehr am Leben und der Hof fast vollkommen zerstört«, antwortete Bork. »Aber wir haben trotzdem im Umkreis eines Tagesrittes alles nach Überlebenden abgesucht.« Er schüttelte den Kopf. »Erst dann sind wir in unser Lager zurückgekehrt. Und erst viel später wieder zurückgekommen.«
»Lasst mich raten«, mischte sich Ester ein. »Dieser Hof hier war viel größer als euer alter.«
Bork schoss einen giftigen Blick in ihre Richtung ab, antwortete aber weiter an Martha gewandt und in scharfem Ton: »Es war eine niedergebrannte Ruine, von der kaum noch die Grundmauern standen. Alles, was du heute hier siehst, hat meine Familie mit ihrer eigener Hände Arbeit aufgebaut.«
»Ja, und es ist eindeutig schöner als die Zelte und Wohnwagen, in denen ihr damals gelebt habt«, versetzte Martha mit einem eisigen Blick in Richtung des ältesten Bork. »Nicht wahr?«
»Wohnwagen und Zelte?«, vergewisserte sich Ester. Sie beantwortete ihre eigene Frage mit einem Nicken und einem trotzigen Vorstülpen der Unterlippe. »Ja, das passt!«
»Und das reicht jetzt auch«, mischte sich ihr Vater ein. »Schluss!«
Ester funkelte ihn zwar trotzig an, hielt aber die Klappe, und Martha wandte sich wieder an den ältesten Bork und hob in einer besänftigenden Geste beide Hände. »Es tut mir leid. Es war alles ein bisschen viel. Das alles hier, und …« Sie suchte nach Worten und rettete sich schließlich in etwas, das sie vielleicht für ein Lächeln hielt. »Ihr braucht keine Angst zu haben. Wir wollen nicht hierbleiben. Und ich will euch auch bestimmt nicht den Hof wegnehmen.«
»Wie großzügig«, meinte der jüngste Bork; was diesmal ihm einen ärgerlichen Blick seines Vaters einbrachte. Allerdings gab er nicht so rasch auf, wie Ester es getan hatte.
»Das ist doch alles Unsinn!«, polterte er. »Wer ist dieses Mädchen überhaupt? Sie taucht uneingeladen hier auf und behauptet, dieselbe zu sein, die vor achtzig Jahren verschwunden ist? Wer soll das glauben?«
»Ich«, sagte sein Großvater. »Ich weiß, dass sie es ist. Ich würde sie nie vergessen.«
»Nach einem ganzen Leben!«, schnaubte sein Enkel.
»Nicht einmal nach zehn«, antwortete Bork. »Und jetzt ist es genug. Ihr habt sie alle gehört. Niemand hat vor, uns irgendetwas streitig zu machen oder jemandem etwas vorzuwerfen. Also lasst uns in Ruhe zu Ende essen, und dann zeigen wir unseren Gästen ihre Unterkunft. Sie haben eine anstrengende Nacht hinter sich und sind gewiss müde.«
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Arthur hätte wohl selbst zuallerletzt damit gerechnet, doch er schlief ein, kaum dass er sich auf der schmalen Pritsche in der Dachkammer ausgestreckt hatte, in die sie gebracht worden waren. Aber es war kein erquickender Schlaf. Er hatte einen Albtraum, an den er sich später nur bruchstückhaft erinnerte, aus dem er aber mehrmals in Schweiß gebadet und mit klopfendem Herzen aufwachte. Ein Mann in einer schwarzen Uniform und ohne Gesicht spielte darin eine Rolle, aber auch noch andere und viel schlimmere Dinge, an die er sich nicht erinnern wollte.
Er erwachte mit immer noch heftig klopfendem Herzen, einem schlechten Geschmack im Mund und der Berührung von etwas Weichem und Warmem im Rücken. Die dünne Decke, unter der er lag, war feucht von seinem Schweiß und roch entsprechend, und warme Atemzüge kitzelten seinen Nacken.
Vorsichtig drehte er den Kopf und stellte fest, dass Martha neben ihm lag. Irgendwie hatte sie es geschafft, sich auf der schmalen Pritsche an ihn zu kuscheln, ohne ihn hinauszuschubsen oder selbst aus dem Bett zu fallen. Sie schlief, aber die Augen hinter den geschlossenen Lidern bewegten sich hektisch und bewiesen, dass auch sie keine wirkliche Erholung fand.
Plötzlich empfand er das heftige Bedürfnis, sie in die Arme zu schließen und beschützend an sich zu drücken. Er gab ihm nicht nach, denn er wollte sie nicht aufwecken, aber ein Gefühl so tiefer Zärtlichkeit überkam ihn, dass es ihm fast die Tränen in die Augen trieb. Manchmal vergaß er, wie verwundbar und zerbrechlich sie unter all der Willensstärke und Kraft war, die sie nach außen zur Schau trug. Das Leben und ein unbarmherziges Schicksal hatten ihr ihre Jugend gestohlen und sie vorzeitig erwachsen werden lassen, aber es war zugleich auch erst einige Monate her, da war sie noch ein Kind gewesen.
Genau wie er.
Sehr vorsichtig, um sie nicht doch noch zu wecken, glitt er unter der Decke hervor, bückte sich nach seinen Kleidern und zog sie mit einem Gefühl leisen Widerwillens an. Sie waren verdreckt und zerrissen und rochen beinahe so schlecht wie die Decke, unter der er aufgewacht war. So wenig ihm der Gedanke behagte, er würde Bork wohl darum bitten müssen, ihm mit anderen Kleidern auszuhelfen.
Der mittlere Bork hatte ihnen allen gemeinsam ein großes Zimmer unter dem Dach zugewiesen, doch jetzt waren Martha und er allein, was ihn erleichterte.
Leise trat er an das große Fenster in der Giebelwand und sah auf den Hof hinab. Der Anblick war auf sonderbare Weise vertraut und fremd zugleich. Martens Hof – der jetzt wohl Borks Hof hieß – hatte sich verändert. Er war deutlich größer geworden, und einige Gebäude waren hinzugekommen. Aber da die anderen auf den Grundmauern der Ruinen errichtet worden waren, erkannte er die ursprüngliche Architektur ohne Mühe wieder. Dennoch war an dem Anblick etwas, das ihm falsch vorkam. Die Wehrmauer war instandgesetzt und erhöht worden, und da waren die mächtigen Ecktürme und das trotzige Torhaus und noch etliches mehr. Alles wirkte machtvoll, abweisend und fast schon feindselig. Was bei seinem ersten Besuch hier ein Ort des Friedens und purer Lebensfreude gewesen war, hatte sich in eine finstere Trutzburg verwandelt, die auch etwas von einem Gefängnis hatte. Man musste kein Fachmann für Festungsbau sein, um zu erkennen, dass es mindestens genauso schwer war hinauszukommen wie herein.
Leise Schritte näherten sich, dann legte sich Marthas Hand so sanft wie die Berührung eines Schmetterlings auf seine Schulter. »Ich habe dich geweckt«, sagte er. »Entschuldige. Das wollte ich nicht.«
»Ich hatte einen schlimmen Traum«, antwortete sie. »Ich bin froh, daraus aufgewacht zu sein.« Noch etwas, das sie gemein hatten.
Arthur griff nach ihrer Hand, löste seinen Blick aber nicht von der Szenerie unter sich. Er erkannte jetzt einen der jüngeren Borks, der in der Nähe des Tores stand und sich mit Schlomo und seiner Familie unterhielt. Auch dieser Anblick gefiel ihm nicht, doch er konnte auch jetzt wieder nicht sagen, warum.
»Es tut mir leid«, sagte er.
»Was?«
»Ich dachte, ich bringe dich nach Hause, wo du in Sicherheit bist, und stattdessen …« Er sprach nicht weiter, aber Martha wusste wohl, was er sagen wollte, denn er konnte das Kitzeln ihrer Haare an der Wange spüren, als sie den Kopf schüttelte. »Wäre es dir lieber gewesen, mich zu den Ruinen des Hofs zurückzubringen, damit ich um meine Eltern und Freunde weinen kann?«
Die Worte versetzten ihm einen tiefen Stich, auch wenn sie zweifellos recht hatte. Martha schmiegte sich eng an ihn, und für eine Weile standen sie einfach in vertrautem Schweigen nebeneinander.
»Und du?«, fragte sie schließlich. »Deine Eltern. Es tut mir so leid.«
Statt endlich den Schmerz anzufachen, der immer noch nicht kommen wollte, weckte die Frage erneut sein schlechtes Gewissen. Vor einem halben Jahr – und zugleich fast einem Jahrhundert – hatte sie ihre Familie und jeden verloren, den sie jemals gekannt hatte, aber er begriff erst jetzt wirklich, wie wenig Trost er ihr damals hatte spenden können. Ein Teil von ihm war ein bisschen empört über sich selbst, dass er immer noch nicht um seine Eltern trauen konnte, aber vielleicht war er damit sogar besser dran.
»Wir können nicht hierbleiben«, sagte Martha plötzlich.
»Wegen des Unsinns, den Bork junior gestern gesagt hat?« Arthur machte eine wegwerfende Geste. »Er ist ein dummes Kind.« Das ungefähr so alt war wie er, wenn nicht älter.
»Aber er hat recht«, widersprach Martha. »Ich gehöre nicht hierher. Das ist nicht mehr Martens Hof. Den haben die Gehörnten vor achtzig Jahren niedergebrannt.« Sie löste sich aus seiner Umarmung, und als sie weitersprach, hatte sich nicht nur ihre Stimme verändert. Als Arthur sich zu ihr umdrehte, war ihre Miene wieder gefasst, kaum mehr als eine wunderschöne Maske, die verbarg, wie es dahinter wirklich aussah. »Wir bringen die Leute hier nur in Gefahr. Du hast Bork gehört. Sie haben meine Brüder und ihre Familien geholt, und sie werden auch nach uns suchen. Nach mir. Ich würde es nicht ertragen, wenn Bork und seinen Leuten dasselbe passiert.«
»Das ist ewig her«, gab Arthur zu bedenken, aber Martha wischte seine Bemerkung mit einer raschen Handbewegung beiseite.
»Das spielt keine Rolle, glaub mir. Es waren die Truppen des Greifen, die sie geholt haben. Er vergisst nie.«
Nach beinahe einem Jahrhundert? Arthur bezweifelte das, aber er behielt seine Meinung vorsichtshalber für sich und wartete schweigend ab, bis Martha sich ebenfalls fertig angezogen hatte, bevor sie gemeinsam die Dachkammer verließen und nach unten gingen.
Abgesehen davon, dass das Haus eine komplette Etage mehr bekommen hatte, unterschied es sich kaum von seinem Vorgänger, sodass sie sich gut zurechtfanden. Sie trafen niemanden, aber das Haus war voll vertrauter Gerüche und Geräusche und lachender Stimmen. Sie mussten wohl deutlich länger geschlafen haben, als Arthur angenommen hatte, denn es war bereits heller Tag und das Licht so grell, dass er geblendet blinzelte und die Hand über die Augen hob. Dennoch sah er, dass der Hof nur so vor Geschäftigkeit brodelte. Männer und Frauen in einfachen, aber zweckmäßigen Kleidern eilten hin und her und taten all das, was man eben auf einem Gutshof tat; auf einer Koppel neben der wiederaufgebauten Remise waren zwei Burschen damit beschäftigt, einem offenbar noch nicht ganz gezähmtem Pferd Sattel und Zaumzeug anzulegen – oder sie versuchten es wenigstens – und auf dem Feld hinter der Scheune qualmte ein eher rudimentärer Kohlemeiler vor sich hin.
Dann sah er auf und erblickte etwas, was ihm noch weniger gefiel als alles andere zuvor.
Die Mauer war noch deutlich höher, als er in der Nacht angenommen hatte, mindestens fünf Meter, wenn nicht mehr. An ihrer Innenseite führte ein grob mit hölzernen Dachschindeln gedeckter Wehrgang entlang, auf dem ein Mann in schwarzer Lederrüstung mit Helm und Speer patrouillierte. Erwarteten die Borks Ärger oder gar einen Angriff?
»Martha! Arthur! Da seid ihr ja endlich! Und ich dachte schon, ihr werdet gar nicht mehr wach!« Der älteste Bork kam mit Schritten auf sie zu, die seinem angeblichen Alter Hohn sprachen, und wedelte aufgeregt mit beiden Händen. »Ist alles in Ordnung mit euch? Ihr seid doch nicht etwa krank? Ich wusste gar nicht, dass junge Leute so viel Schlaf brauchen … oder habt ihr euch vielleicht auf andere Weise die Zeit vertrieben?«
Er drohte ihnen spielerisch und mit einem leicht anzüglichen Grinsen mit dem Zeigefinger. Arthur beschloss, beides zu ignorieren.
»Es war ein anstrengender Weg hierher«, sagte er nur. »Und ich habe mich noch gar nicht richtig dafür bedankt, dass ihr uns aufgenommen habt. Das ist nicht selbstverständlich.«
»Vielleicht nicht dort, wo deine Freunde und du herkommt«, antwortete Bork. »Hier bei uns schon. Ihr kommt von draußen?«
Arthur konnte nicht anders, als einen raschen Blick über die Schulter zu Ester und Junior zu werfen, die unter dem Tor standen und miteinander redeten, aber Bork schüttelte nur mit einem neuerlichen, wenn auch jetzt vollkommen anderen Lächeln den Kopf. »Eure Freunde haben nichts verraten. Aber es gab schon damals Gerüchte von einem Fremden, der aus dem Draußen gekommen sein soll. Niemand hat wirklich daran geglaubt, aber nun …«
Er ließ den Satz unvollendet. Arthur hörte dennoch die anschließende Frage, auch wenn Bork sie vermutlich nie laut ausgesprochen hätte. »Wir wollten euch nicht in Gefahr bringen«, sagte er, »und wir wollen auch nicht hierbleiben, wenigstens nicht für lang. Vielleicht ein paar Tage, um uns zu erholen und uns darüber klar zu werden, was wir als Nächstes tun und wohin wir gehen.«
Bork überlegte einen Moment. »Wohin wollt ihr denn gehen?«, fragte er dann, »und was werdet ihr tun?«
»Das weiß ich nicht«, antwortete Martha, bevor Arthur es tun konnte. »Vielleicht … suche ich nach meiner Familie.« Sie hob die Hand, als Bork etwas sagen wollte. »Ich weiß, dass sie wahrscheinlich gar nicht mehr am Leben ist oder aber in den Minen. Aber ich will wenigstens wissen, was aus ihr geworden ist.«
»Das verstehe ich«, erwiderte Bork. »Und ihr könnt bleiben, solange ihr wollt.«
»Sehen die anderen das auch so?«, erkundigte sich Arthur.
»Wahrscheinlich nicht«, gab Bork unumwunden zu. »Aber noch habe ich hier das Sagen, auch wenn es dem einen oder anderen vielleicht nicht gefällt.« Er machte eine Geste, die das Thema ein für alle Mal als beendet erklärte, und wandte sich direkt an Martha. »Ich verstehe dich gut, Martha. Aber du weißt, dass deine Familie nicht mehr da ist, so grausam es auch klingen mag. Selbst wenn deine Brüder noch am Leben sind, wären sie heute älter als ich.«
»Ich weiß«, antwortete sie, »Ich will es auch einfach nur wissen, und …«
Ein warnender Ausruf von einem der Wächter auf dem Wehrgang unterbrach sie. Arthur sah hin und dann in dieselbe Richtung wie der Wächter, blinzelte in den Himmel hinauf und hob geblendet die Hand vor die Augen. Es war auch jetzt wieder Bork, der zuerst begriff.
»Ins Haus!«, rief er erschrocken. »Geht ins Haus, und nehmt eure Freunde mit, schnell! Das sind Vaatlas!«
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Die Kammer war neu. In Martens ursprünglichem Hof hatte es sie nicht gegeben, und sie hätte auch nicht zu dem friedlichen Ort gepasst, als den er das Gut kennengelernt hatte. Alles hier war grobschlächtig, schwer und über die Maßen massiv: Alleine die niedrige Tür, durch die sie hereingekommen waren, wirkte robust genug, um allem unterhalb eines ausgewachsenen Kanonenschusses standzuhalten, und Wände und Decke bestanden aus handspannendicken Balken – von sehr großen Händen – die zusätzlich mit eisernen Bändern verstärkt waren. Es gab nur ein einzelnes, so schmales Fenster, dass nicht einmal die beiden schlanken Mädchen hindurchgepasst hätten, das aber dennoch zusätzlich vergittert war, und mit einem sonderbar schlierigen, leicht gelbstichigen Glas verschlossen. Es war ganz eindeutig das, was der hiesigen Version eines Bunkers wohl am nächsten kam.
Bitterkeit breitete sich in ihm aus. Sie waren hierhergekommen, um vor dem Krieg zu fliehen, der seine Heimat und ganz Europa verheerte, aber wie es aussah, waren sie wohl nur von einem Schrecken in den nächsten geraten. Einen Moment lang fragte er sich ganz ernsthaft, ob vielleicht so etwas wie ein Fluch auf ihm lastete.
Der Gedanke entglitt ihm, als ein Schatten auf der anderen Seite des Fensters vorüberflatterte, eigentlich zu schnell, um mehr als ein verschwommener Schemen zu sein, aber er meinte trotzdem, so etwas wie die boshafte Karikatur einer größenwahnsinnigen Fledermaus zu erkennen; peitschende Flügel aus warzigem Leder, Krallen und Klauen und Zähne und ein geiferndes Maul unter einem Paar boshaft funkelnder Augen, in denen das Versprechen kommender Grausamkeiten lauerte.
Er sah aus den Augenwinkeln, wie Ester neben ihm erschrocken zusammenzuckte und zu einem Schrei ansetzte, der dann aber nur zu einem fast komischen Quietschen wurde, als Martha ihr blitzartig die Hand auf den Mund presste und sie zusätzlich mit der anderen festhielt.
»Keinen Laut!«, zischte sie. »Sie haben ausgezeichnete Ohren!«
Ester stand ein paar Atemzüge – die sie wahrscheinlich nicht bekam – lang wie zur sprichwörtlichen Salzsäule erstarrt da, bevor sie sich mit einer dann umso heftigeren Bewegung losmachte und es natürlich nicht unterließ, Martha giftig anzufunkeln. Als sie weitersprach, hatte sie die Stimme immerhin zu einem Flüstern gesenkt. »Was … was war das? Ein Ungeheuer! Es … es hat mich direkt angesehen!«
Arthur bezweifelte das, und Martha schüttelte entschieden den Kopf. »Wenn er dich gesehen hätte, hätte er ganz anders reagiert.«
»Und das Glas ist von der anderen Seite her undurchsichtig«, fügte Bork junior hinzu. Er hatte sie nicht nur in diesen geheimen Raum gebracht, sondern war ihnen auch als Einziger hier herein gefolgt. Vielleicht wegen Ester, da war sich Arthur nicht ganz sicher.
Er wandte sich mit einem fragenden Blick zu dem Jungen um, auf den dieser mit einem fast verlegenen Grinsen reagierte. »Ein alter Trick, noch aus unserer Zeit auf dem Jahrmarkt. Ist manchmal ganz nützlich.«
Arthur hatte eine ungefähre Vorstellung, mit wem sich Bork hier gerne ungesehen vergnügt hätte. Er hütete sich, den Gedanken laut auszusprechen, aber Junior funkelte ihn trotzdem an, als hätte er es getan. Doch dann legte Ester Bork die Hand auf den Unterarm, und er entspannte sich wieder. Schlomo runzelte die Stirn, und auch Arthur fand die Geste fast ein wenig zu vertraut, wenn man bedachte, dass sie sich gerade einmal seit ein paar Stunden kannten.
Rasch wandte er sich wieder dem Fenster zu und sah auf den Hof hinaus. Er konnte nur einen kleinen Teil davon überblicken, sah aber trotzdem, dass die Leute draußen teilweise kopflos durcheinanderrannten oder auch wie gelähmt dastanden und die fliegenden Bestien anstarrten. Es war ein gutes halbes Dutzend, wenn nicht mehr, und sie kreisten nicht nur über dem Gut. Immer wieder stießen sie herab, zogen ihre Kreise zum Teil dicht über den Köpfen der Frauen und Männer oder flogen langsam an den Gebäuden vorbei, wohl um durch die Fenster zu spähen. Einer der Männer oben auf dem Wehrgang stocherte mit seinem Speer nach einem der tief fliegenden Ungeheuer. Er kam ihm nicht einmal nahe, doch der Vaatla schlug trotzdem wütend mit den Flügeln und hackte mit den Krallen in seine Richtung.
»Das ist wirklich unheimlich«, murmelte Bork in einem Ton, als hätte er eigentlich ein ganz anderes Wort im Sinn gehabt. »Das haben sie noch nie getan.«
»Aber ihr habt sie früher schon gesehen?«, vergewisserte sich Arthur.
»Manchmal«, bestätigte Bork. »Aber meistens fliegen sie einfach nur vorbei. So etwas haben sie noch nie gemacht. Es ist, als ob sie etwas suchen.«
Uns, dachte Arthur. Und wahrscheinlich eher ihn. Bork hatte es nicht laut ausgesprochen, aber ganz zweifellos gemeint.
»Wir sind hier drinnen sicher«, fuhr Bork fort. »Macht euch keine Sorgen. Niemand weiß von diesem Raum.«
Arthur kam nicht umhin, sich die Frage zu stellen, wozu ein angeblich so friedlicher Ort wie dieser Hof einen so sicheren Rückzugsort brauchte.
»Ich glaube, sie verschwinden«, flüsterte Martha. Sie hatte sich vor dem schmalen Fenster in die Hocke sinken lassen, um besser in den Himmel hinaufsehen zu können, und als Arthur dasselbe tat, kam er zu demselben Schluss: Die Vaatlas schwangen sich einer nach dem anderen wieder in die Höhe und bildeten einen kleinen Schwarm, der schließlich aus ihrem Sichtfeld verschwand. Trotzdem blieb die Stille in dem kleinen Raum angespannt, und als Martha wieder aufstand und sich an ihn schmiegte, war sie nicht die Einzige, deren Anspannung und Furcht er spüren konnte. Niemand sprach, und eigentlich rührte sich auch niemand, bis jemand nach einer weiteren kleinen Ewigkeit fordernd an die Tür hämmerte und eine Stimme dumpf durch das dicke Holz drang: »Sie sind weg. Ihr könnt rauskommen.«
Bork schob den Riegel zurück, und sie blinzelten geblendet in das helle Tageslicht, das durch die Tür hereinströmte. Der älteste Bork stand wie ein Schatten von der Farbe der Nacht in der Öffnung. Arthur konnte den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht erkennen, doch seine Stimme war angespannt und voller Sorge. »Kommt raus. Aber bleibt im Haus, und haltet euch von den Fenstern fern. Sie könnten zurückkommen.«
Sowohl sein Enkel als auch alle anderen und als Letzter Arthur verließen den kleinen Schutzraum, der sich unauffällig in eine Lücke zwischen dem Wohnhaus und einer neu errichteten Schmiede schmiegte und von außen tatsächlich kaum zu erkennen war. Sie huschten dicht an die Wand gepresst und im Schatten des großen Haupthauses zum Eingang. Der alte Bork schloss die Tür hinter ihnen, kaum dass Arthur hindurchgehuscht war, und war dann auch schon verschwunden.
Sie begaben sich gemeinsam in das große Kaminzimmer, wo bereits die restlichen Borks nebst den Frauen sowie der Würfel und ein weiterer Bewaffneter auf sie warteten. Niemand sprach, aber das war auch gar nicht nötig. Die Stimmung war eisig, und alle starrten sie an.
Es blieb still, bis das Familienoberhaupt kurz darauf zurückkam und die Zimmertür hinter sich schloss. »Ich bin fast sicher, dass sie wiederkommen«, sagte er. »Wenn nichts Schlimmeres.«
»Was kann denn bitte schön noch schlimmer sein als diese fliegenden Biester?«, erkundigte sich Ester.
»Du hast ja keine Ahnung«, murmelte Martha. Alle anderen ignorierten sie.
Bork senior schlurfte zu seinem hochlehnigen Stuhl am Kopfende des Tisches und schien regelrecht zusammenzuschrumpfen, als er sich hineinfallen ließ, und zugleich um mindestens ein weiteres Jahrzehnt zu altern. »Das ist alles wirklich sehr schlimm«, begann er. »Wir werden euch beschützen, so wie es das Gastrecht verlangt, aber ich finde, ihr solltet ehrlich zu uns sein.«
»Und ich finde, sie sollten verschwinden«, brummte sein Sohn. Der Würfel nickte zustimmend, und sein bewaffneter Begleiter blickte nur noch finsterer.
»Seid still!«, forderte der Vater. »Niemand geht, der unter dem Schutz des Gastrechts steht.«
»Auch nicht, wenn es unser Leben kostet?«, schnaubte sein Sohn.
»Auch dann nicht«, antwortete Bork, und Martha mischte sich hastig ein: »So weit wird es nicht kommen. Wir gehen, gleich jetzt, wenn du willst.«
»Ich werde dich nicht aufhalten«, sagte der mittlere Bork, und jetzt brachte sein Vater ihn mit einer Geste zum Schweigen, die ihn so heftig zusammenzucken ließ, als wäre er geohrfeigt worden. »Genug jetzt! Ich will kein Wort mehr davon hören!« Wieder an Martha gewandt und in verändertem Ton fuhr er fort: »Was ist damals passiert, Martha? Bitte sag uns die Wahrheit.«
»Das weiß ich nicht«, antwortete Martha. »Zuerst sind die Vaatlas gekommen, und danach die Gehörnten.«
»Und haben hier alles niedergebrannt und jeden erschlagen oder in die Minen verschleppt«, fügte der mittlere Bork hinzu. »Wollen wir abwarten, bis uns dasselbe passiert?«
»Das wird es nicht«, sagte Arthur. »Martha hat recht. Wir können nicht hierbleiben. Nicht nur, weil wir euch alle damit in Gefahr bringen. Sie suchen uns. Ich weiß nicht, warum, aber sie suchen ganz eindeutig nach uns, und sie würden uns hier finden. Wir danken euch für eure Gastfreundschaft und den Platz unter eurem Dach, aber wir werden gehen. Am besten noch heute.«
»Aber wir sind doch gerade erst angekommen«, beschwerte sich Ester.
»Und wo wollt ihr überhaupt hin?«, erkundigte sich Bork.
»Das weiß ich noch nicht«, gestand Martha. »Vielleicht dorthin, wohin wir schon damals wollten. Es heißt, dass hoch oben in den Bergen Menschen leben, die dem Greif keinen Gehorsam leisten und ihr Leben so leben, wie sie es wollen.«
»Ja, diese Geschichte habe ich auch gehört«, sagte Bork. Er klang traurig. »Und ich habe auch gehört, dass der Greif seine Truppen ausgesandt hat, um sie unter seine Herrschaft zu zwingen.« Er schnitt Martha mit einer Handbewegung das Wort ab, bevor sie es überhaupt wieder ergreifen konnte. »Und heute ist es ohnehin zu spät.« Sein Blick wanderte aufmerksam von einem zum anderen, als suchte er in ihren Gesichtern nach Antworten auf eine Frage, die er noch gar nicht gestellt hatte, und kam dann sichtlich zu einem Entschluss.
»In zwei Wochen ist das Herbstfest«, stellte er fest.
»Zwei Wochen!«, ächzte sein Sohn. »Das ist viel zu …«
»Und bis dahin können sie hierbleiben«, fuhr Bork so unbeeindruckt fort, als hätte sein Sohn gar nichts gesagt. »Wenn sie das möchten.«
Arthur war nicht einmal sicher, ob er das wirklich wollte. Eigentlich war er sich in Bezug auf gar nichts mehr sicher. Trotzdem nickte er, und nach einem kurzen Moment taten Schlomo und Judith dasselbe. Ester schwieg. Und Martha ebenfalls.
»Das Herbstfest?«, fragte er dann.
»Wir feiern es jedes Jahr, wenn die Ernte eingebracht ist und die Wagen abgefahren sind«, antwortete Bork. »Alle Nachbarn von den anderen Höfen und eine Menge Freunde und Bekannte aus der großen Stadt treffen sich dann und feiern das Ende der Arbeit. Wie es der Zufall will, sind wir dieses Jahr an der Reihe, den Gastgeber zu spielen.« Er wandte sich direkt an Martha. »Vielleicht ist jemand darunter, der etwas über den Verbleib deiner Familie weiß.«
»Nach all der Zeit?«, schnaubte sein Sohn. »Lächerlich!«
»Und wenn nicht, findet sich gewiss jemand, der euch weiterhilft.«
Nur nicht hier, dachte Arthur, nickte aber trotzdem dankbar, und nach einem Atemzug rang sich auch Martha zumindest die Andeutung eines Nickens ab. Ester starrte Arthur an, als machte sie ihn nun endgültig für alles Unglück der Welt verantwortlich. Wahrscheinlich tat sie es auch.
»Zwei Wochen!«, rief der jüngere Bork noch einmal. Er klang ein bisschen verzweifelt. »Das ist Wahnsinn! Du bringst uns alle in Gefahr!«
»Es wird bald dunkel, und sie müssen auf jeden Fall bis morgen früh bleiben«, entgegnete Bork kopfschüttelnd.
»Falls uns so viel Zeit bleibt«, murmelte sein Sohn.
»Niemand wird nachts von diesem Hof gejagt«, betonte Bork noch einmal. »Die Vaatlas sind weg, und sie werden so schnell auch nicht wiederkommen. Also können sie ebenso gut auch bis zum Herbstfest bleiben.« In seiner Stimme schwang noch etwas mit, was nicht ausgesprochen wurde und es auch nicht musste.
So wenig wie das, was sie alle im Blick seines Sohnes lesen konnten.
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Er hatte das genaue Gegenteil erwartet, doch die nächsten Tage vergingen wie im Flug, sodass er schon bald nicht mehr genau sagen konnte, wie lange sie nun hier bereits zu Gast waren. Alleine um sich bei ihren Gastgebern erkenntlich zu zeigen – aber auch, um dem drohenden Gespenst der Langeweile Einhalt zu gebieten –, hatten Martha und er sich gleich am zweiten Tag angeboten, für Kost und Logis zu arbeiten; ein Vorschlag, den Bork nur zu gerne annahm und dem sich auch Schlomo und Judith anschlossen, mit allen Anzeichen eines schlechten Gewissens ob der Tatsache, nicht von sich aus auf diese Idee gekommen zu sein. Selbst Borks Sohn zeigte sich, wenn schon nicht vollends besänftigt, so doch nicht mehr ganz so feindselig, was möglicherweise daran lag, dass gerade die Ernte eingeholt wurde und jede helfende Hand nur zu willkommen war. Und was Arthur schon einmal erlebt hatte, wiederholte sich: Kaum hatte er damit angefangen, sich auf dem Hof nützlich zu machen, fand er nicht nur Gefallen an der ungewohnten Arbeit, sondern entwickelte eine regelrechte Begeisterung und gehörte bald zu denen, die am Abend als Letzte von der Arbeit zurückkehrten und sich morgens als Erste wieder aufmachten.
Und auf dem Hof fand sich ein guter alter Bekannter: Der »Sichere Wagen« stand noch immer an seinem Platz in der Remise, die zwar wie nahezu alles hier niedergebrannt und geschleift, erstaunlicherweise aber rings um das monströse Gefährt herum fast originalgetreu wieder aufgebaut worden war und nach all der Zeit wieder mit Rost, Schmutz und Spinnweben aufwartete, sodass es hier fast genauso aussah wie vor achtzig Jahren.
Es war Martha, die eine weitere Verwendung für den Sicheren Wagen fand, indem sie kurz entschlossen ihr Bettzeug und die wenigen Kleider, die sie von Borka bekommen hatte, zusammensuchte und sich im Sicheren Wagen einquartierte, statt die Nächte weiter zusammen mit den Diestelzweigs in der Dachkammer zu verbringen. Eine Idee, der sich Arthur nur zu gerne anschloss. Und nachdem sie gemeinsam eine Stunde Arbeit und eine Menge Wasser und Scheuersand investiert hatten, war es sogar beinahe gemütlich.
Es waren noch fünf oder sechs Tage bis zum Herbstfest. Die Erntearbeit hatte ihren Höhepunkt am vergangenen Nachmittag erreicht und überschritten, das letzte Korn war eingebracht und auf ein halbes Dutzend großer Wagen verladen worden, um in den nächsten Tagen abtransportiert zu werden – wohin, hatte ihnen seltsamerweise niemand gesagt, obwohl Arthur und vor allem Martha mehrmals nachgefragt hatten –, und in den nächsten Tagen würden die Vorbereitungen für das große Fest beginnen; ein Tag, dem Arthur durchaus mit gemischten Gefühlen entgegenblickte, denn obwohl sie nicht einmal eine entsprechende Andeutung gemacht hatte, war doch klar, dass das hier noch immer Marthas Zuhause war und sie es mit dem Ende des Festes verlassen mussten. Er hatte sie bisher nicht darauf angesprochen, schon um ihr nicht noch mehr Kummer zu bereiten, aber natürlich war ihm klar, wie schmerzlich dieser Moment für sie sein musste.
Sie hatten sich früh zurückgezogen, und ganz wie es Arthur nach dem anstrengenden Tag erwartet hatte, war Martha schon nach wenigen Momenten in seinem Arm eingeschlafen, und auch er war kurz darauf in einen traumlosen Schlummer gesunken. Als er aufwachte, spürte er nicht nur, dass Mitternacht lange vorbei sein musste, sondern auch, dass etwas nicht stimmte.
Er war zu müde, um sofort hellwach zu werden, doch da waren Geräusche, die durch den Nebel aus Benommenheit und wohltuender Schwere in seine Gedanken drangen, und die zwar durchaus zu einem Bauernhof passten, aber ganz und gar nicht zu dieser fortgeschrittenen Stunde. Gedämpfte Stimmen und das Wiehern von Pferden, Hufgetrappel und ein anhaltendes Knarren und Knarzen sowie der warme Geruch von frisch geflegeltem Stroh.
Martha hatte sich wie üblich eng an ihn gekuschelt, als sie eingeschlafen waren. Nun war ihre Wärme verschwunden. Als er ein wenig widerwillig die Augen doch öffnete, sah er sie als schwarze Silhouette vor dem vergitterten Fenster am vorderen Ende des Wagens stehen. Das alle Farben auslöschende Licht der Nacht – er hatte nie herausgefunden, woher es eigentlich kam, unter einem Himmel ohne Mond oder Sterne – umschmeichelte ihre schlanke Gestalt, an der so gar nichts Kindliches mehr war wie an dem verzauberten Tag, an dem er sie das erste Mal so gesehen hatte, damals am See. Seither hatten sie fast jede Nacht miteinander verbracht, und dennoch fiel ihm erst jetzt wirklich auf, wie sehr sie in diesen wenigen Monaten zur Frau geworden war. Einer wunderschönen Frau, von der er vor einem halben Jahr noch nicht einmal zu träumen gewagt hätte. Sie gehörte zu ihm, seine Traumfrau, wortwörtlich, die noch dazu ebenso wortwörtlich aus einer anderen Welt stammte.
Nicht zum ersten Mal fragte er sich, womit er dieses Glück eigentlich verdient hatte.
Und ebenfalls nicht zum ersten Mal brachte ihn der Anblick auch noch auf einen anderen Gedanken. Leise stand er auf, trat hinter sie und umschlang sie mit den Armen. Martha erschauerte unter seiner Berührung, doch es verging noch eine weitere Sekunde, bis ihm klar wurde, dass diese Reaktion nicht wirklich ihm galt.
Martha hatte zwar seine Hand ergriffen und hielt sie fest, sah aber weiter über den Hof und zum Tor hin. Dass ihre Sinne um so vieles schärfer waren als seine, hatte sie schon oft genug bewiesen, und auch jetzt dauerte es wieder lange Sekunden, bis er mehr erkannte als Schatten und gemächliche Bewegung: Einer der Wagen hatte sich in Bewegung gesetzt und rollte knarzend und ruckelnd durch das Tor, und plötzlich fiel ihm auf, dass es der vorletzte des guten halben Dutzends großer Wagen war, die sie in den letzten Tagen beladen hatten. Arthur warf Martha einen fragenden Blick zu, erntete aber nur ein angedeutetes Achselzucken und strengte die Augen an, um mehr Einzelheiten zu erkennen.
Der Hof war so gut wie leer. Der vorletzte Wagen rollte gerade durch das Tor, und auch das allerletzte Gefährt wendete bereits und machte sich bereit, in Position zu rollen und ihm zu folgen.
»Wieso bringen sie die Ernte weg?«, murmelte er und musste wieder daran denken, wie sehr Bork und die anderen jedes Mal herumgedruckst hatten und ihm ausgewichen waren, wenn er gefragt hatte, was mit all dem Korn und Mais geschehen werde.
»Weil sie es verkauft haben?«, schlug Martha mit sanftem Spott vor.
»Aber nachts? So, als ob es niemand sehen soll?«, gab Arthur verwundert zurück. Dann riss er erstaunt die Augen auf, und auch Martha sog erschrocken die Luft zwischen den Zähnen ein, denn der letzte Wagen rollte jetzt unter das Tor, sodass er für einen Moment ins Licht der einzelnen Fackel geriet, die darüber brannte, und Arthur erkannte seinen Irrtum.
Es ging wohl eher darum, dass niemand sehen sollte, wer die Ernte abholte.
»Sind das … Gehörnte?«, entfuhr es ihm. Sein Herz begann zu klopfen, während er die beiden Kolosse auf dem Kutschbock anstarrte. Sie glitten so schnell wieder aus dem Licht hinaus, wie der Wagen hineingerollt war, doch schon eine einzelne Sekunde reichte, um sie jenseits allen Zweifels zu erkennen. Niemand, der die lebenden Gargoyles einmal zu Gesicht bekommen hatte, vergaß sie jemals wieder.
Martha nickte stumm. Ihre Finger schlossen sich so fest um Arthurs, dass es wehtat, und für einen Moment konnte er nur hoffen, dass sie nichts Unbedachtes tat. Immerhin waren dies die Ungeheuer, die ihre Familie verschleppt und jeden, der ihr irgendetwas bedeutet hatte, getötet und den Hof bis auf die Grundmauern niedergebrannt hatten. Aber schließlich nickte sie nur noch einmal und entspannte sich. Wenn auch nicht sehr.
Sie warteten schweigend ab, bis auch der letzte Wagen den Hof verlassen hatte und das Tor hinter ihm wieder geschlossen und mit einem gewaltigen Riegel gesichert worden war, der ihm nachgerade lächerlich vorkam, nach dem, was sie gerade gesehen hatten.
»Gehörnte?«, fragte er schließlich noch einmal.
»Ja«, antwortete Martha, schüttelte den Kopf, sagte: »Nein« und schloss dann mit einem hilflosen Achselzucken: »Vielleicht.«
»Aha«, sagte Arthur.
»Das ergibt keinen Sinn«, murmelte Martha verstört. »Sie … sie sind Krieger.« Sie verbesserte sich. »Killer. Sie jagen und töten, sonst nichts.«
Dem konnte Arthur schwerlich widersprechen. Er hatte diese Monster in Aktion erlebt und wusste, wozu sie imstande waren. Korn oder Mais zu transportieren, gehörte sicherlich nicht zu ihren Standardaufgaben; es sei denn, sie hatten den dazugehörigen Hof gerade niedergebrannt und alle seine Bewohner erschlagen. Er wollte den Gedanken gerade in Worte fassen, als er zwei Gestalten aus dem Schatten des Tores heraustreten sah, die sich mit schnellen Schritten dem Wohnhaus näherten, um darin zu verschwinden.
Es waren Bork und sein Sohn.
»Was zum Teufel soll das?«, murmelte er.
»Das weiß ich nicht«, sagte Martha grimmig. »Aber ich finde es heraus. Jetzt.«
Martha bückte sich nach ihrem Kleid und streifte es über. Sie war schon halb aus dem Wagen, bevor Arthur auf die Idee kam, sich ebenfalls anzuziehen und ihr zu folgen, so schnell er konnte.
Trotzdem holte er sie erst ein, als sie das Haus bereits erreicht hatte und die Tür so vehement hinter sich zuwarf, dass er gerade noch die Hand zurückreißen konnte, um nicht ein paar Finger zu verlieren. Die empörte Beschwerde, zu der er drinnen ansetzte, geriet allerdings zu einem überraschten Keuchen, als sah, dass Martha und die beiden Borks nicht allein waren, und vor allem, wer außer ihnen noch anwesend war:
Borks Enkel. Und Ester.
Die beiden waren nicht zufällig hier – schon gar nicht zu dieser Stunde – und sie standen auch ein bisschen zu dicht beieinander, und zumindest Esters Gesicht war das personifizierte schlechte Gewissen, als sie ihn erblickte.
»Was bedeutet das?«, begann Martha, ohne sich mit irgendeiner Einleitung aufzuhalten, und in scharfem Ton.
»Martha?« Bork wirkte beinahe ebenso ertappt wie Ester.
»Gehörnte«, schnappte Martha. »Das waren Gehörnte! Was haben sie hier zu suchen? Und was tun sie mit unserem Korn?«
»Und ich dachte, es wäre unser Korn«, sagte der mittlere Bork böse. Sein Vater ignorierte ihn, während Martha einen giftigen Blick in seine Richtung abschoss.
»Sie holen die Abgaben für den Greif«, erklärte Bork. »So wie jedes Jahr.«
»Abgaben?«, murmelte Arthur.
»Was soll das heißen?«, fragte Martha. »Wie jedes Jahr?«
Der mittlere Bork wollte auffahren, doch sein Vater brachte ihn mit einer raschen Geste zum Schweigen und wandte sich in beinahe sanftem Ton an Martha. »Deine Eltern haben es dir damals nicht erzählt?«, vermutete er laut und beantwortete seine eigene Frage auch sogleich mit einem Nicken und einem verzeihenden Lächeln. »Ich wusste es in deinem Alter auch noch nicht. Niemand spricht gerne darüber, das war damals so, und daran hat sich bis heute nicht wirklich etwas geändert. Ich war ebenso empört wie du, als ich es schließlich erfahren habe.«
»Das glaube ich nicht!«, begehrte Martha auf. »Ihr … ihr füttert die Gehörnten? Die Handlanger des Greifen? Die Ungeheuer, die … die …«
Ihre Stimme versagte, und Arthur war wohl nicht der Einzige, der sah, wie schwer es ihr fiel, die Tränen zurückzuhalten. Auch wenn es Tränen des Zorns waren. Hilflose Wut. Sie ballte die Fäuste.
»Es geht nicht um die Gehörnten, du dummes Kind«, erwiderte Borks Sohn. »Sie wurden aus Stein erschaffen. Was sollten sie wohl essen? Kiesel und Basalt?«
»Ganz so ist es nicht«, widersprach der ältere Bork. »Die Gehörnten durchleben einen Prozess der Transformation. Am Anfang sind es steinerne Giganten, doch im Laufe der Zeit wandeln sie sich zu Wesen, die uns ähnlicher sind, als wir es vielleicht wahrhaben wollen. Denn auch was aus Stein erschaffen wurde, kann menschliche Züge entwickeln …«
Eine Stimme hinter Arthur schnitt die Erklärung des alten Mannes ab: »Die Gehörnten wurden aus Stein erschaffen? Was soll das denn heißen?«
Schlomo und seine Frau traten an Arthur vorbei, beide in altmodische grobe Nachthemden gehüllt, die vermutlich von der alten Borka stammten, und sie sahen aus, als hätte die Aufregung sie aus dem tiefsten Schlaf gerissen.
»Die Gehörnten?«, vergewisserte sich Schlomo. »Die Kreaturen, von denen ihr erzählt habt? Sie sind aus Stein? Aber das ist doch unmöglich!«
»Hier vielleicht nicht«, entgegnete Arthur, obwohl er selbst nicht einmal ansatzweise begriff, wer oder was die Gehörnten nun wirklich waren.
»Ich erkläre es euch später. Was übrigens auch nicht ganz unwichtig ist, solltet ihr einmal in einen Kampf mit den Gehörnten verwickelt werden. Denn je nachdem, in welchem Stadium sie sind, sind sie auch unterschiedlich verletzlich – ein bisschen so wie bei Raupen und Schmetterlingen.« Bork hob die Hand, als Arthur nachfragen wollte, und wandte sich nun wieder direkt an Martha. »Die Menschen in den Minen müssen essen. Und auch alle anderen, die im Palast des Greifen arbeiten. Sollen wir sie hungern lassen?« Er schüttelte den Kopf, als Martha abermals auffahren wollte. »Und selbst wenn, hätten wir gar keine Wahl. Weigern wir uns, dann nehmen sie sich mit Gewalt, was sie brauchen, und brennen zur Warnung womöglich den Hof nieder. Du weißt, wozu sie fähig sind.«
Martha antwortete nicht darauf, aber nun ließ sie den Tränen freien Lauf und ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass sich ihre Fingernägel in die Handflächen gruben und diese zu bluten begannen. Arthur wollte nach ihr greifen und ihre Finger lösen, bevor sie sich am Ende noch wirklich verletzte, doch Martha riss sich los und funkelte ihn so zornig an, dass er im Gegenteil einen Schritt zurückwich. »Ihr helft ihnen!«, sagte sie mit bebender Stimme. »Den Mördern meiner Familie!«
»Es ist ein Geschäft«, mischte sich nun auch Borks Enkel ein. »Sie lassen uns in Ruhe, und wir geben ihnen, was sie brauchen.«
»Und wir tun sogar noch etwas Gutes«, fügte Ester hinzu. Arthur fiel abermals auf, dass sie vielleicht ein bisschen näher an Borks Enkel stand, als angemessen schien – und ihrer Mutter wohl auch, denn zwischen Judiths wie gemalt wirkenden Augenbrauen entstand eine steile, missbilligende Falte. Ester hatte es plötzlich sehr eilig, ein Stück von Bork wegzurücken, aber in ihren Augen blitzte es dennoch trotzig auf, und sie fuhr fort: »Ihr habt es doch gehört! Das Essen ist für die Gefangenen.«
»Sei still!«, forderte Judith, und auch auf dem Gesicht ihres Vaters machte sich ein verärgerter Ausdruck breit.
»Martha und Arthur sollten gar nicht hier sein«, fuhr Ester trotzig fort. »Ihr habt Bork doch gehört: Sie bringen alle in Gefahr, allein dadurch, dass sie hier sind!«
Eine Sekunde lang sah es ganz so aus, als würde sich Marthas Zorn nun auf sie entladen, doch dann fuhr Martha auf dem Absatz herum, stürmte hinaus und warf die Tür so wuchtig hinter sich zu, dass das ganze Haus zu wackeln schien.
»Das war jetzt nicht nötig«, sagte Schlomo vorwurfsvoll. »Das Mädchen hat genug durchgemacht.«
»Wir etwa nicht?«, schnaubte Ester. »Ohne sie wären wir doch gar nicht hier, sondern …«
»… tot?«, fiel ihr Arthur ins Wort. »Wolltest du das sagen?«
»Nichts von alledem wäre passiert, wenn sie nicht gewesen wäre!«, behauptete Ester. »Und du!«
Für eine Sekunde wurde es so still, dass man die sprichwörtliche Stecknadel hätte fallen hören können, dann sagte Judith, plötzlich überhaupt nicht mehr schlaftrunken und kurz davor, wirklich zu schreien: »Das reicht jetzt. Was machst du überhaupt hier, noch dazu um diese Zeit! Geh nach oben und ins Bett. Wir unterhalten uns morgen weiter!«
»Aber …«, begann Ester, und nun schrie ihre Mutter wirklich: »Jetzt!«
Einen halben Atemzug lang starrte Ester ihre Mutter aufmüpfig an, und fast schien es Arthur, als wollte sie sich ihr nun ganz offen widersetzen, doch dann schürzte sie nur noch einmal trotzig die Lippen, fuhr auf dem Absatz herum und stürmte davon. Nach einer Sekunde schloss sich Borks Enkel an, was Judiths Stirnrunzeln sogar noch tiefer machte. Zu Arthurs Überraschung verzichtete sie aber darauf, den beiden zu folgen.
»Es tut mir aufrichtig leid«, sagte der alte Bork. »Das hätte nicht passieren sollen.«
»Nein«, pflichtete ihm Schlomo bei. »Aber vielleicht ist es an der Zeit, dass Sie uns das eine oder andere erklären.«
»Das stimmt«, antwortete Bork, wandte sich aber trotzdem wieder zu Arthur um. »Vielleicht gehst du Martha besser nach und siehst nach ihr. Wenigstens, bis sie sich ein bisschen beruhigt hat. Wir reden später.«
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Martha hatte sich nicht nur wieder in den Sicheren Wagen zurückgezogen, sondern die Tür auch hinter sich verriegelt, und als Arthur die Hand hob, um zu klopfen, hörte er ein Geräusch, das ihn davon abhielt: ein leises, immer wieder von krampfhaftem Schluchzen unterbrochenes Weinen, das sich wie eine glühende Dolchklinge in sein Herz grub. Er ließ noch eine weitere Sekunde verstreichen, bevor er eher zaghaft klopfte, bekam keine Antwort und wollte sich schon abwenden, um sich einen anderen Platz für den Rest der Nacht zu suchen, als er doch das Scharren des Riegels hörte und die Tür einen Fingerbreit aufschwang. Mit klopfendem Herzen trat er hindurch.
Kam es ihm nur so vor, oder war das Licht hier drinnen … anders geworden, als wären nicht nur sämtliche Farben daraus verschwunden, sondern auch ein Teil der Lebendigkeit, die mit Martha hier Einzug gehalten hatte und diesen erbärmlichen Ort zu etwas so Besonderem gemacht hatte?
Martha hatte sich ans andere Ende des Wagens zurückgezogen, nachdem sie die Tür geöffnet hatte, wo sie sich in einem Winkel unter dem Fenster zusammenrollte und noch immer leise vor sich hin schluchzte. Arthur ließ sich neben ihr in die Hocke sinken und streckte die Hand nach ihr aus, wagte es aber dann doch nicht, sie zu berühren. Ganz plötzlich wurde ihm klar, wie schwer es für sie gewesen sein musste, nach all der Zeit wieder hierherzukommen, und wie viel schwerer es ihr nun fallen musste, wieder von hier wegzugehen. Er wollte irgendetwas sagen, um sie zu trösten, fand aber nicht die richtigen Worte, und schließlich war es Martha, die sich wieder aufsetzte und ihn in die Arme schloss, um ihn zu trösten.
»Es tut mir so leid«, schniefte sie. »Bitte entschuldige.«
Arthur sah sie eine Sekunde lang einfach nur verdutzt an, dann schob er sie – sehr behutsam, damit sie es nicht falsch verstand – auf Armeslänge von sich. »Entschuldigen? Aber was denn?«
»Ich benehme mich wie eine hysterische alte Jungfer.« Martha zog geräuschvoll die Nase hoch. »Aber es war einfach alles …«
»Ich verstehe«, sagte Arthur, als sie nicht weitersprach, sondern schon wieder mit den Tränen kämpfte. »Schon abgesehen von Esters vollkommen überflüssiger Bemerkung war das alles einfach zu viel für dich. Ich meine: Du hast deine Heimat verloren, deine Familie und jeden, den du gekannt hast, und dann erfährst du auch noch, dass die Leute, die dir all das hier gestohlen haben, für die Mörder deiner Eltern arbeiten. Da kann man schon mal die Nerven verlieren.«
»Ja, das kann man.« Martha lachte, ganz leise und sehr bitter. »Aber du hast es nicht.«
»Das hier ist nicht meine Heimat«, gab Arthur zu bedenken, erntete aber nur ein neuerliches Kopfschütteln.
»Aber du hast deine Heimat ebenfalls verloren«, erwiderte Martha. »Ach verdammt, ich muss dir ja vollkommen herzlos verkommen, und noch egoistischer.«
»Unsinn«, sagte Arthur, und Martha schüttelte zum dritten Mal und sogar noch heftiger den Kopf.
»Du hast genau dasselbe erlebt«, sagte sie. »Erst vor ein paar Tagen. Du hast deine Heimat verloren und deine Eltern, und ich jammere dir die Ohren voll wegen ein paar Wagenladungen Korn!«
Arthur sagte nichts mehr dazu, auch wenn es nicht das erste Mal war, dass er sich insgeheim fragte, was mit ihm eigentlich nicht stimmte. Sie hatte vollkommen recht: Es war erst ein paar Tage her, dass sein Elternhaus vor seinen Augen niedergebrannt und seine Mutter und sein Vater ums Leben gekommen waren, und er hatte bisher kaum ein Wort darüber verloren. Doch was sie für Tapferkeit und Stärke halten mochte, war nicht das. Die Wahrheit war: Wenn er an seine Eltern dachte, war alles, was er im Moment empfand, eine dumpfe Betäubung, die jedes Gefühl und jede bittere Erinnerung erstickte. Er war sogar beinahe dankbar dafür, half es ihm doch, einen klaren Kopf zu behalten. Aber der Schmerz würde kommen, und dann vermutlich umso schlimmer.
Er schüttelte den Gedanken ab. »Es ist alles in Ordnung«, beteuerte er. »Später ist noch Zeit genug zum Trauern.«
»Aber nicht hier«, antwortete sie grimmig.
»Wie meinst du das?«
»Ich bleibe nicht hier«, erwiderte Martha. »Das kann ich nicht. Neben allem anderem haben die Borks vollkommen recht: Wir bringen sie in Gefahr, allein dadurch, dass wir hier sind. Ich werde weggehen.«
»Wir«, verbesserte sie Arthur. »Und du hast recht: Wir können hier nicht bleiben. Sobald das Erntefest vorbei ist …«
»Nein«, fiel ihm Martha ins Wort. »Ich kann keinen Tag länger hierbleiben. Nicht an diesem Ort, wo jeder Fußbreit Boden und jeder Stein voller Erinnerungen ist. Ganz abgesehen davon, dass unsere Schonfrist hier abgelaufen ist und wir vermehrt Anfeindungen ausgesetzt wären, selbst wenn uns Bork noch eine Weile länger dulden würde.«
»Ich verstehe«, seufzte Arthur. »Du würdest am liebsten jetzt gleich gehen, oder?«
»Morgen früh wird reichen«, antwortet Martha mit einem knappen und eher bitteren Lächeln. »Und wir sollten vorher mit deinen Freunden reden, Schlomo und seiner Familie. Ich bin sicher, dass er hierbleiben darf, wenn er will. Ein paar helfende Hände mehr sind den Borks bestimmt willkommen … und zumindest Ester scheint ja schon Anschluss gefunden zu haben. Die Kleine fängt früh an, meinst du nicht?«
»Sie ist ungefähr so alt, wie du warst«, begann Arthur grinsend, »als wir zum ersten Mal …«
»Das ist ja wohl ein Unterschied!«, unterbrach ihn Martha empört.
Arthur sparte sich die Frage nach dem Warum und wartete stattdessen, bis sie von sich aus weitersprach. In der Zwischenzeit versuchte er, in ihrem Gesicht zu lesen, auch wenn es im Inneren des Sicheren Wagens beinahe zu dunkel dazu war. »Ich habe mit Judith gesprochen, weißt du? Sie scheint sich hier wirklich wohlzufühlen, und ich glaube, ihr Mann auch. Immerhin sind sie auf dem Hof in Sicherheit und müssen keine Angst haben, umgebracht zu werden, nur weil sie an den falschen Gott glauben.«
»Dabei ist es sogar derselbe«, sagte Arthur.
»Und trotzdem werden sie verfolgt?«, vergewisserte sich Martha. »Obwohl ihr alle an denselben Gott glaubt?«
»Es ist … kompliziert«, gestand Arthur.
»Ihr seid verrückt«, entgegnete Martha. »Und du behauptest, unsere Welt wäre seltsam?«
»Wie gesagt, es ist … kompliziert«, antwortete Arthur ausweichend. »Und im Moment auch nicht wichtig.«
Marthas Gesichtsausdruck nach zu schließen schien sie da vollkommen anderer Meinung zu sein, doch Arthur ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen, sondern fuhr mit leicht erhobener Stimme fort: »Ehrlich gesagt bin ich ganz froh, dass du nicht hierbleiben willst. Ich glaube nicht, dass es zwischen den Borks und mir auf Dauer gut gehen würde. Aber wo sollen wir hin?«
Er ahnte Marthas Schulterzucken mehr, als er es sah. »Die Welt ist groß. Wir werden schon einen Platz finden, an dem wir sicher sind.« Sie zögerte einen ganz kurzen, aber spürbaren Moment, bevor sie noch hinzufügte: »Und niemanden in Gefahr bringen.«
»Das Bergvolk, von dem du damals erzählt hast?«
Diesmal zögerte Martha sogar noch länger. »Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, ob es dieses Volk wirklich gibt«, gestand sie schließlich. »Und selbst wenn: Du hast ja Bork gehört. Er glaubt, dass der Greif seine Schergen danach ausgeschickt hat.«
Warum war er angesichts dessen nicht überrascht? Arthur schwieg weiter.
»Ich habe mir das damals nur schöngeredet, damit du bei mir geblieben bist«, fuhr sie fort. »Und um überhaupt ein Ziel zu haben. Es gibt wahrscheinlich niemanden, der sich dem Greif und seinen Schergen widersetzt. Auch nicht in den Bergen.«
Arthur war nicht einmal sicher, ob es die Berge gab, von denen Martha gesprochen hatte, oder ob die Schatten am Horizont vielleicht etwas gänzlich … anderes waren, für das er nicht einmal ein Wort hatte. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, darüber zu reden. »Und wohin wollen wir dann?«
»Ich weiß es nicht«, gestand Martha. »Es heißt, dass es außer dieser noch andere Welten gibt.«
»Ich weiß«, erinnerte sie Arthur. »Ich komme aus einer davon.«
»Sehr witzig«, erwiderte Martha in vage kämpferischem Ton. »Aber davon rede ich nicht. Ich kann nicht hierbleiben. Es … es gibt da noch etwas, was ich dir sagen muss.« Sie zog schniefend die Nase hoch und fuhr zusätzlich mit dem Handrücken darunter entlang. Bei jeder anderen hätte Arthur das ein wenig eklig gefunden, aber bei ihr wirkte es … niedlich.
Allerdings hütete er sich, das auszusprechen. Er war doch nicht lebensmüde. »Was denn?«, fragte er stattdessen.
Martha zögerte. Da war plötzlich etwas … Irritierendes in ihrem Blick, eine Spannung … oder war es Angst?
»Es gibt … andere Welten wie unsere«, fuhr sie schließlich fort und deutete zur Decke. Es war seltsam – aber Arthur meinte zu spüren, dass das nicht das war, was sie eigentlich hatte sagen wollen. Sie fuhr jedoch mit einem bekräftigenden Kopfschütteln fort: »Der Palast des Greifen ist dort oben, über dem Steinhimmel, und die Minen liegen auf einer Ebene unter uns. Es muss noch weitere Welten geben. Zahlreiche, vielleicht endlos viele. Irgendwo finden wir einen Ort, an dem wir sicher sind.«
Und wenn nicht? Arthur verbot es sich, die Frage laut auszusprechen.
Stattdessen streckte er abermals die Arme aus, drückte Martha sanft an sich und wartete, bis sie sich in den Schlaf geweint hatte.
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Martha und er verbrachten den gesamten darauffolgenden Tag damit, ihre Flucht vorzubereiten, was sich zu gleichen Teilen als überraschend einfach erwies wie auch als unerwartet schwierig. Der einfache Teil kam daher, dass der gesamte Hof vor nervöser Aktivität nur so summte. Jeder war mit Vorbereitungen für das bevorstehende große Fest so sehr beschäftigt, dass sie kaum beachtet wurden, solange nicht auffiel, dass ihre Hände gerade leer waren und sie anscheinend nichts zu tun hatten; was natürlich augenblicklich geändert werden musste. Derselbe Umstand sorgte aber zugleich auch dafür, dass sich niemand wirklich dafür zu interessieren schien, was sie überhaupt taten, solange sie etwas taten.
So waren inzwischen alle Vorbereitungen getroffen. In einem Versteck unweit des Tores hielten sie Lebensmittel und Wasser bereit, so viel sie hatten beiseiteschaffen können, ohne Misstrauen zu erregen, und Martha hatte zwei Pferde aufgezäumt, wenn auch aus demselben Grund noch nicht gesattelt. Jetzt warteten sie, dass es auf dem Hof endgültig still wurde und der Wächter oben auf der Mauer seine letzte Runde absolvierte und sich auf ein kleines Nickerchen zurückzog. Martha hatte vorgeschlagen, dasselbe zu tun, und Arthur hatte es auch versucht, wussten sie doch beide, wie anstrengend die nächste Zeit werden würde. Natürlich hatte er kein Auge zubekommen. Er hatte immer noch keine Vorstellung, wohin sie sich überhaupt wenden würden, aber darauf verzichtet, eine Frage zu stellen, deren Antwort er eigentlich gar nicht hören wollte. Er war jedenfalls heilfroh, als Martha schließlich aufstand und verkündete, dass es an der Zeit sei. Trotzdem blieb ein mulmiges Gefühl, denn er hatte schlechte Erfahrungen damit gemacht, nach Einbruch der Dunkelheit in dieser fantastischen Welt unterwegs zu sein.
Martha verließ den Wagen als Erste und bedeutete ihm mit einer knappen Geste, zurückzubleiben. Als sie schon nach wenigen Augenblicken wiederkam, trug sie nicht nur die beiden Beutel mit Proviant, die sie versteckt hatten, sondern auch zwei zusammengerollte Decken und schon leicht abgewetzte Mäntel über den Armen.
»Erwartest du einen plötzlichen Wetterumschwung?«, witzelte er, beeilte sich aber trotzdem, ihr die Decken und Mäntel abzunehmen. Sie sahen nicht nur betagt aus, sondern rochen auch muffig.
»Wer weiß?«, erwiderte sie, während sie ihre Last mit einem ostentativen Ächzen von einer Schulter auf die andere wuchtete. »Ich hoffe nicht, aber je nachdem, wohin es uns verschlägt, sind wir vielleicht froh, warme Kleidung dabei zu haben.«
Diese Antwort gefiel Arthur überhaupt nicht. Trotzdem schloss er sich wortlos Martha an, während sie erneut in den Schatten verschwand und die Pferdeställe ansteuerte. Sein Unbehagen wuchs weiter, als er daran dachte, dass sie die nächsten Stunden, wenn nicht gar Tage oder Wochen im Sattel verbringen würden. Er mochte Pferde und hatte auch ein wenig Reiten gelernt, als er das erste Mal hier gewesen war, aber er stammte nun einmal aus einer Welt, in der man größere Strecken gemeinhin mit dem Zug oder auch einem Automobil zurücklegte, und nicht im Sattel. Vielleicht sollte er, überlegte er ein bisschen selbstironisch, wenn das alles hier vorbei war, einfach das Fahrrad neu erfinden und allen Bewohnern des Schwarzen Turms damit einen großen Dienst erweisen. Und nebenbei möglicherweise auch noch richtig reich werden.
»Hast du eine Idee, wie wir durch das Tor kommen?«, wisperte er, als sie den Stall betraten und die beiden Pferde ansteuerten, die ganz am anderen Ende des weitläufigen Raumes angebunden waren, weit genug vom Eingang entfernt, um auf den ersten Blick nicht aufzufallen. »Ich weiß, der Wächter schläft wahrscheinlich, aber das Tor ist ziemlich schwer. Ich bin nicht sicher, ob ich es allein aufbekomme. Wenigstens nicht, ohne Lärm zu machen.«
»Willst du etwa behaupten, du hättest Angst, die Tür nicht aufzukriegen?«, stichelte Martha. »Stell dir doch einfach vor, ich würde auf der anderen Seite auf dich warten, während mein eifersüchtiger Vater und drei große Brüder davor Wache halten.« Sie wurde schlagartig wieder ernst und schüttelte den Kopf. »Keine Sorge. Wir gehen nicht durch das Tor.«
»Sondern darüber hinweg?« Arthur machte ein angemessen beeindrucktes Gesicht. »Ich wusste gar nicht, dass ihr hier fliegende Pferde habt. Oder können Sie so hoch springen?«
Martha schenkte ihm einen übertrieben bösen Blick, schüttelte dann aber nur erneut den Kopf. »Ich bin hier groß geworden«, erinnerte sie ihn. »Sie haben zwar eine Menge umgebaut, aber längst nicht alles. Ich konnte auch früher schon kommen und gehen, ohne dass jemand etwas gemerkt hat. Und daran hat sich …«
Sie unterbrach sich nicht nur mitten im Satz, sondern blieb auch so abrupt stehen, dass Arthur noch zwei Schritte weiterging, ehe es ihm überhaupt auffiel. »Was?«, fragte er alarmiert.
Martha deutete auf die beiden Pferde, die die Köpfe gehoben hatten und die Ohren in ihre Richtung drehten. Sie wirkten nervös. »Ich habe sie aufgezäumt. Jetzt sind sie es nicht mehr.«
Tatsächlich trugen die Pferde kein Geschirr mehr. Jemand hatte sie abgezäumt. »Vielleicht … vielleicht hat jemand gedacht, sie wären nur vergessen worden«, sagte er lahm. Es klang sogar in seinen eigenen Ohren hilflos, und Martha schüttelte auch prompt den Kopf.
»Nein«, entgegnete sie entschieden. »Irgendetwas stimmt hier nicht. Wir müssen weg! Sofort!«
»Ich fürchte, das kann ich nicht zulassen«, sagte eine Stimme hinter ihnen.
Martha und er fuhren in einer gleichzeitigen Bewegung herum, gerade rechtzeitig, um eine schlanke Gestalt zu erblicken, die aus den Schatten trat. Hinter ihr bewegte sich noch etwas, aber er konnte nicht genau erkennen, was. Doch es war nichts Gutes. Dann sog Martha scharf die Luft zwischen den Zähnen ein und ließ ihr Gepäck fallen, und einen halben Lidschlag später prallte auch Arthur mit einem nur noch halb unterdrückten Keuchen zurück und riss die Fäuste in die Höhe. Vor ihnen standen Borks Sohn und sein Enkel.
Aber nicht nur sie.
»Tu jetzt nichts, was du bereuen würdest. Ich möchte dir nicht wehtun«, sagte Bork und fügte nach einer Sekunde und in verändertem Ton direkt an Martha gewandt hinzu: »Und dir noch viel weniger.«
Arthur hörte kaum hin. Für den Moment nahm er ihn nicht einmal mehr zur Kenntnis, denn er starrte aus weit aufgerissenen Augen und mit heftig hämmerndem Herzen die riesenhafte Gestalt an, die hinter den beiden Borks aus der Dunkelheit trat.
»Ein leibhaftiger Thurock«, flüsterte Martha entsetzt.
Für ein Geschöpf seiner Größe bewegte sich der Gehörnte, den Martha einen Thurock genannt hatte, mit schon fast gespenstischer Lautlosigkeit. Er war nicht der erste dieser lebendig gewordenen Gargoyles, dem Arthur begegnete, aber einem solchen Wesen war er noch niemals so nahe gewesen. Das verzweigte Geweih, das den Albtraumschädel krönte und dem diese Kreaturen ihren Namen verdankten, berührte fast die Decke des Pferdestalls, und er konnte die Aura heimtückischen Zerstörungswillens nahezu mit Händen greifen, die den grauen Giganten wie ein unsichtbarer Mantel aus Bosheit umgab. Sein Gesicht länger als einen halben rasenden Herzschlag lang anzusehen war ihm nicht möglich, aber auch der Rest bot keinen angenehmeren Anblick. Der Thurock trug ein bodenlanges wallendes Gewand, das eindeutig aus grauem Granit herausgemeißelt worden war, sich aber trotzdem wie träge fließender Rauch bewegte, und wenn Arthur sein Gesicht schon wie ein purer Albtraum vorgekommen war, musste er für die mörderischen Krallenhände wohl ein neues Wort erfinden. Sie sahen aus, als könne er damit nur zum Spaß Eisenbahnschwellen zerbrechen, und die Krallen waren so lang und gekrümmt wie Dolche und vermutlich ebenso scharf.
Er war trotzdem nahe daran, sich auf den Giganten zu stürzen und auf ihn einzuschlagen, und sei es nur, weil er nicht kampflos untergehen wollte. Doch dann ließ er stattdessen die Arme sinken und öffnete die Fäuste.
Bork atmete hörbar auf. »Ihr seid vernünftig. Das ist gut. Ich würde es wirklich bedauern, wenn euch etwas zustößt.«
Arthur sah aus den Augenwinkeln, wie Martha nach Worten rang und zwei oder drei Anläufe brauchte, um schließlich ein verzweifeltes »Warum?« zu krächzen.
»Kommt einfach mit«, erwiderte Bork und fügte nach einer Sekunde noch hinzu: »Bitte.«
Möglicherweise hätte Arthur dennoch Widerstand geleistet, wären Marthas Schultern nicht plötzlich nach vorne gesunken. Er konnte ihr regelrecht ansehen, wie alle Kraft aus ihr wich. Gebeugt wie unter einer unsichtbaren Zentnerlast, setzte sie sich in Bewegung, und Arthur schloss sich ihr an. Nur mit Mühe widerstand er der Versuchung, Bork im Vorbeigehen die Faust ins Gesicht zu schlagen, aber eines konnte er sich dann doch nicht verkneifen.
»Danke, dass du deinem Gorilla nicht befohlen hast, uns an den Haaren nach draußen zu schleifen«, zischte er bitter.
Bork bedachte ihn mit einem ebenso irritierten wie strafenden Blick. »Ich weiß nicht, was ein Gorilla ist. Aber ich bin mitgekommen, damit genau das nicht passiert, du dummer Junge.«
Arthur verzichtete auf eine Antwort, aber über den »dummen Jungen« würden sie später bestimmt noch einmal reden.
Falls es ein »Später« gab.
Draußen angekommen wurden sie von gleich drei weiteren, wenn auch kleineren, Gehörnten erwartet – und den übrigen Mitgliedern der Familie. Sie wurden vom alten Bork angeführt, der sich um Fassung bemühte, besonders Marthas Blick aber kaum eine Sekunde lang standhielt. Ein Stück weiter abseits und noch halb in den Schatten verborgen saß eine groß gewachsene Gestalt auf etwas, das wie der allerübelste Albtraum eines Pferdes aussah, aber deutlich größer war. Etwas wie ein Schwarm zu groß geratener Fledermäuse glitt auf flappenden Schwingen über ihnen durch die Luft, und noch ein Stück hinter der Gruppe thronte ein mächtiger kantiger Umriss, von dem sich Arthur fragte, wie er überhaupt durch das Tor gekommen war. Auf den zweiten Blick erkannte er einen monströsen, sechsrädrigen Wagen, der von zwei ebenfalls viel zu groß scheinenden Pferden gezogen wurde.
»Martha«, begann Bork. »Arthur.« Er klang traurig.
»Warum?«, fragte Martha noch einmal.
Bork senkte den Blick, antwortete aber: »Wir hatten keine Wahl, bitte glaub mir.«
Fast zu seinem eigenen Erstaunen tat Arthur das sogar, auch wenn das rein gar nichts besser machte. Und sei es nur, um Martha die Peinlichkeit, antworten zu müssen, zu ersparen, machte er einen Schritt auf Bork zu und blieb zwar wieder stehen, als sich einer der gehörnten Schatten hinter ihm drohend regte, funkelte ihn aber herausfordernd an. »Was haben sie dir bezahlt, damit du uns verrätst?«, fragte er.
Der Anteil von Trauer und Schmerz in Borks Blick nahm sogar noch einmal zu. »Nichts«, antwortete er. »Ich wünschte, ich hätte eine andere Wahl gehabt, glaub mir. Aber die hatte ich nicht.«
»Ja, und wahrscheinlich wünschst du dir auch, wir wären niemals hergekommen«, sagte Martha.
»Das tue ich tatsächlich«, erwiderte Bork. »Sosehr es mich gefreut hat, dich nach so langer Zeit noch einmal zu sehen, so sehr bricht es mir das Herz, dass ihr gekommen seid. Du hast nicht gewusst, dass die Schergen des Greifen hier die ganze Zeit nach euch gesucht haben, seit ihr damals entkommen seid, habe ich recht?«
Martha schüttelte stumm den Kopf, und Arthur tat dasselbe, als Bork ihn fragend anblickte.
»Und doch muss es so gewesen sein«, erklärte Bork. »Wie ich erst jetzt begriffen habe, haben sie nie aufgehört, euch zu suchen. Ich glaube, er hatte die ganze Zeit über Angst davor, dass ihr zurückkommt.«
»Angst?«, vergewisserte sich Arthur verwirrt. »Der Greif? Vor uns?«
»Mach dich nicht lächerlich«, ereiferte sich Borks Enkel anstelle seines Großvaters. »Der Greif hat vor nichts Angst. Er ist der Herr der Welt.« In seiner Stimme schwang ein Unterton von Bewunderung mit, der Arthur einen scharfen Stich versetzte.
»Und ganz bestimmt ist er sehr stolz auf seine Untertanen«, bemerkte er giftig. Der jüngste Bork wollte antworten, doch sein Großvater brachte ihn mit einer harschen Geste zum Schweigen und versuchte abermals, Marthas Blick standzuhalten. Diesmal gelang es ihm sogar beinahe.
»Ihr müsst mit ihnen gehen, Martha«, sagte er. »Ich wünschte, es wäre anders, aber …«
»Aber wenn wir es nicht tun, legen sie alles in Schutt und Asche und verschleppen die Überlebenden in die Minen«, führte Martha den Satz zu Ende, als Bork es offensichtlich nicht konnte. Der alte Mann schwieg, aber das war Antwort genug.
»Und wer sagt dir, dass sie es nicht trotzdem tun?«, fragte Arthur.
Bork setzte zu einer Antwort an, doch die Gestalt auf dem Monsterpferd kam ihm zuvor. »Ich«, sagte sie. »Diese Leute werden nicht in den Minen enden. Darauf haben sie mein Wort, und ich halte es immer.«
Arthur setzte zu einer patzigen Entgegnung an, doch die Worte blieben ihm buchstäblich im Halse stecken. Die Gestalt stieg mit einer auf bizarre Weise zugleich schwerfällig wie elegant wirkenden Bewegung aus dem Sattel und kam näher. Ihr Gesicht war unter den Schatten einer Kapuze verborgen, und dennoch kam ihm etwas daran auf grässliche Weise bekannt vor. Dann begriff er es.
Die Stimme. Er hatte diese Stimme schon einmal gehört.
Aber das war unmöglich!
Die Gestalt blieb mit drei Schritten Abstand vor ihm stehen, hob die Arme und streifte in einer fast zeremoniell anmutenden Bewegung die Kapuze zurück. Arthur war nicht der Einzige, der einen erschrockenen Ausruf nicht mehr ganz unterdrücken konnte, denn was unter der schwarzen Kapuze zum Vorschein kam, war kein Gesicht, sondern ein durch und durch grauenhaftes … Etwas, der Fiebertraum eines Gesichtes. Alles war da, Mund, Nase und Augen, aber auf fürchterliche Weise verzerrt und von wulstigen Falten wie entzündete Brandnarben durchzogen.
Eine Sekunde lang. Dann geschah etwas, was auf seine Weise sogar noch schrecklicher war: Das Gesicht … schmolz. Alles wurde weich, begann wie heiß gewordenes Wachs nach unten zu fließen und gerann auf unmögliche Art zur Form eines neuen, jetzt völlig normalen menschlichen Gesichts.
»Sogar dir gegenüber, mein Junge. Ich habe dir doch prophezeit, dass wir uns wiedersehen«, sagte Hamann.
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Für einen Moment war es, als wäre die Zeit stehen geblieben. Nein, nicht stehen geblieben, sie hatte kehrtgemacht und stürzte in den Abgrund der Vergangenheit zurück, ihn mit sich reißend wie ein Orkan ein Stück trockenes Herbstlaub. Er war wieder zurück in Bingen am Rhein und sah in das verhasste Gesicht unter der schwarzen Mütze mit dem silbernen Totenkopf, dann noch einmal, noch früher, zurück in der Hölle von Stalingrad, in der es rings um ihn herum Granaten und Bomben hagelte und Menschen starben, während Hamann seine Pistole zog und auf ihn zielte, und dann kehrte er mit solcher Vehemenz wieder zurück ins Hier und Jetzt, dass er einen halben Schritt zurückprallte und um sein Gleichgewicht kämpfen musste. Er bemerkte es kaum. Er registrierte auch nicht mehr wirklich, was rings um ihn herum vorging, sondern konnte nur aus weit aufgerissenen Augen das unmögliche Gesicht anstarren. Er atmete nicht. Er blinzelte nicht. Er war nicht einmal mehr sicher, dass sein Herz noch schlug.
»Hamann?«, stieß er schließlich hervor.
Die Lippen des vermeintlichen SS-Mannes verzogen sich zu etwas, das er vielleicht selbst für ein Lächeln hielt. »Wie ich sehe, hast du nicht wirklich erwartet, dass ich dich hier so schnell wiederfinde«, erwiderte er mit einem schlecht geschauspielerten, erfreuten Nicken. »Sollte ich mich jetzt vielleicht geschmeichelt fühlen?«
»Aber ich … ich verstehe ja nicht einmal, wie Sie der Explosion in Bingen entkommen sind und uns zum Mäuseturm folgen konnten – und jetzt hier wieder auftauchen, und noch dazu in dieser … dieser Gestalt.«
Es war Martha, die antwortete, nicht Hamann. »Weil er kein Mensch ist«, sagte sie, »sondern ein Man-Iht.«
»Du bist ein kluges Kind«, erwiderte Hamann. Sein Lächeln wirkte sogar beinahe echt. »Aber nicht klug genug, sonst hättest du deinen Freund gewarnt, sich nicht in Dinge einzumischen, die ihn nichts angehen.«
»Was bedeutet das?«, mischte sich nun auch Bork ein. »Kennst diesen Mann, Arthur?«
»Das ist kein Mann«, sagte Martha noch einmal. »Das ist ein Man-Iht. Habe ich recht?«
Statt direkt zu antworten, wandte Hamann den Kopf nun ganz in ihre Richtung, und erneut … zerfloss sein Gesicht zu etwas durch und durch Grässlichem und ordnete sich neu, und für eine einzelne Sekunde stand Martha sich selbst gegenüber, auch wenn die Kopie nicht ganz perfekt war. Das Gesicht sah genauso aus wie das Marthas, bis hin zum allerwinzigsten Detail, doch alles, was an Marthas Antlitz sanft und liebenswert und fröhlich war, schien in dieser höhnischen Persiflage ins Gegenteil verkehrt. Die Verwandlung kehrte sich so schnell wieder um, wie sie gekommen war, und Arthur war beinahe froh, erneut in Hamanns Gesicht zu blicken.
Wenn auch nur so lange, bis sich der vermeintliche SS-Mann wieder zu ihm umdrehte und weitersprach. »Du weißt gar nicht, was du getan hast, oder?«
»Was … habe ich denn getan?«, fragte Arthur stockend. Sein Herz klopfte bis zum Hals.
Statt zu antworten, machte Hamann wieder einen Schritt nach hinten und schlug seine Kapuze hoch. Sein Gesicht verschwand in den Schatten, aber Arthur meinte trotzdem zu erkennen, wie sich etwas in dieser Düsternis bewegte. Er sagte immer noch nichts, sondern machte eine befehlende Geste, woraufhin der Thurock vortrat und ihm eine Pranke auf die Schulter legte. Arthur schüttelte sie ab.
»Das ist nicht nötig«, sagte er. »Ich komme auch so mit.«
Hamann winkte das monströse Geschöpf zurück. »Ja, ganz zweifellos wirst du das tun«, antwortete er amüsiert und wandte sich mit fragend auf die Seite gelegtem Kopf an Martha. Schweigend trat sie dichter an Arthurs Seite. Hamann nickte zufrieden und machte eine weitere befehlende Geste. »Holt die anderen.«
Sofort drehten sich zwei Gehörnte um und verschwanden im Haus, wobei sie sich nicht die Mühe machten, die Tür zu öffnen, sondern sie kurzerhand einschlugen. Bork sog zwar die Luft zwischen den Zähnen ein, sagte aber nichts. Sein Gesicht war wie versteinert.
Die beiden Gehörnten kamen schon nach wenigen Augenblicken zurück. Einer hatte den sich heftig sträubenden Schlomo gepackt, der andere scheuchte mit ausgebreiteten Armen Judith und seine Tochter vor sich her. So schnell, wie es gegangen war, hatten die drei vermutlich hinter den Fenstern im Erdgeschoss gestanden und zugesehen.
»Was bedeutet das?«, fragte Bork.
Hamann würdigte ihn nicht einmal einer Antwort, sondern wartete, bis die drei Gefangenen herangebracht worden waren. Schlomo wurde losgelassen und schloss schützend seine Frau in die Arme, während Ester auf dem letzten Stück vorauseilte und demonstrativ neben Borks Enkel Aufstellung nahm. Der Junge machte eine Bewegung, wie um ihr den Arm um die Schulter zu legen, führte sie dann aber nicht zu Ende, als ihn ein eisiger Blick aus den Augen seines Großvaters traf.
»Was bedeutet das?«, wollte Bork noch einmal wissen. Seine Stimme zitterte. »Du hast uns dein Wort gegeben!«
Wieder antwortete Hamann nicht direkt, sondern wies nacheinander auf Schlomo, seine Frau und Ester. »Diese drei kommen mit.«
Sofort trat einer der Gehörnten vor und streckte die Hand nach Ester aus, doch sie schlüpfte unter seinen zupackenden Fingern durch und presste sich Schutz suchend an Borks Enkel. Selbst bei der herrschenden Dunkelheit konnte Arthur sehen, wie auch noch das letzte bisschen Blut aus ihrem Gesicht wich.
»Aber du hast es versprochen!«, wimmerte sie. »Du hast gesagt, dass uns nichts passiert!«
»Und dass sie hierbleiben darf«, fügte Borks Enkel hinzu.
Es dauerte einen Moment, bis Arthur wirklich begriff, was diese Worte bedeuteten. Und sogar noch länger, bis er auch die Kraft fand, sich zu ihm und Ester umzudrehen. »Soll das heißen, dass ihr uns verraten habt?«, murmelte er ungläubig.
»Sie hätten euch doch sowieso gefunden«, erwiderte Bork junior trotzig. »Niemand entkommt dem Greif.«
»Wieso bin ich eigentlich nicht überrascht?«, fragte Martha bitter. »Hattest du das die ganze Zeit über vor?«
Ester funkelte sie nur zornig an, antwortete aber an Arthur gewandt: »Du hast versprochen, uns in Sicherheit zu bringen. Aber hier ist es auch nicht besser. Und was ist mit ihm?« Sie gestikulierte in Hamanns Richtung. »Er war hinter dir her, oder nicht? Nur hinter dir. Vielleicht wäre uns gar nichts passiert, wenn du ihn nicht direkt zu uns geführt hättest!«
Die Worte trafen Arthur wie ein Schlag, enthielten sie doch mehr als nur eine Spur von Wahrheit. Er konnte nichts sagen, was es besser gemacht hätte, aber Ester hätte seine Antwort auch gar nicht gehört, denn sie wandte sich in einem Tonfall an Hamann, bei dem Arthur nicht ganz sicher war, ob er nun bewunderungswürdigen Mut oder nur pure Dummheit ausdrückte. »Du hast uns dein Wort gegeben, dass uns nichts passiert! Und den Leuten hier auch nicht!«
Hamann sah zwei, drei, vier endlose Herzschläge lang auf sie herab, dann hob er die Arme und schlug erneut seine Kapuze zurück. »Ja, das habe ich«, gestand er. Sein Gesicht zerfloss, brodelte einen Moment wie kochendes Wachs und wurde wieder zu dem grässlichen Nicht-Gesicht des Man-Iht, der er in Wahrheit war. »Aber ich nicht.«
»Was …?«, begann Bork, doch der Man-Iht schnitt ihm mit einer harschen Geste das Wort ab, mit der er sich zugleich wieder an die Gehörnten wandte.
»Bringt die Gefangenen weg«, sagte er. »Tötet die anderen. Und brennt alles nieder.«
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Natürlich hatten sie sich gewehrt, und natürlich war es aussichtslos gewesen. Arthur erinnerte sich verschwommen an einen Kampf, aber eigentlich waren es nur ein paar zusammenhanglose Bilder, die in dem Chaos aus Angst, Panik und Schmerz in seinem Kopf aufblitzten: Alles war sehr schnell gegangen, Minuten allerhöchstens, und im Grunde war es auch nicht mehr als ein verzweifeltes Wegrennen und Flüchten gewesen, ein irrwitziges Kaleidoskop aus Lärm und dem Klirren von Waffen und gellenden Angst- und Schmerzensschreien. Irgendwann musste er wohl das Bewusstsein verloren haben – vermutlich durch einen Schlag, denn seine Schläfe schmerzte, und das Gesicht darunter war feucht und spannte – und nun hockte er benommen in einem Zustand, der sich kaum von einer echten Bewusstlosigkeit unterschied, in einer Ecke des großen Wagens, in den sie geworfen worden waren, und versuchte, sich wieder ganz ins Wachsein zurückzukämpfen.
Er war nicht einmal wirklich sicher, ob er das wollte. Wäre Martha nicht gewesen, hätte er vielleicht längst aufgegeben und einfach der Dinge geharrt, die kommen mochten, um sie über sich ergehen zu lassen.
Nicht, dass es nicht wahrscheinlich sowieso genau darauf hinauslaufen würde. Und was Martha anging, war es zumindest im Moment wohl eher sie, die sich um ihn sorgte, als umgekehrt.
Mit mehr Mühe, als er sich eingestehen wollte, schaffte er es endlich, wieder ganz aufzuwachen, und blinzelte ein paarmal, um seine Augen an das staubige Zwielicht zu gewöhnen, das hier drinnen herrschte. Es gab nur zwei schmale Fenster, durch die selbst bei Tage nicht viel Licht hereingefallen wäre, doch nach einem Moment erkannte er trotzdem, dass das Gefährt eine unangenehme Ähnlichkeit mit dem Sicheren Wagen hatte, nur ein gutes Stück größer und noch um einiges abweisender war. Alles bestand aus schwerem, von uraltem Schmutz schwarz gewordenem Holz und rostigem Metall. Auf dem Boden lag Stroh, das roch, als hätte es schon vor einem Jahr zu faulen begonnen, und von den Wänden hing eine Anzahl schwerer Ketten, an denen grob geschmiedete eiserne Handschellen befestigt waren. Sie waren nicht die ersten Gefangenen, die mit diesem Wagen transportiert wurden.
Etwas raschelte, und Arthur erinnerte sich erst mit einiger Verzögerung daran, dass sie nicht allein im Wagen waren. Indem er die Augen anstrengte, erkannte er Schlomo und seine Frau, die Arm in Arm eng beieinander in der gegenüberliegenden Ecke des Wagens kauerten, und nach einer weiteren Sekunde und vage irritiert Ester, die in der anderen Ecke hockte.
Sie war auch die Erste, die das ungute Schweigen brach, und selbstverständlich tat sie es auf ihre ganz eigene, charmante Weise. »Wie es aussieht, hat unser großer Held endlich ausgeschlafen.«
»Schweig, Ester!«, befahl Schlomo.
Was sie natürlich nicht tat. »Ich hoffe, du bist zufrieden«, fuhr sie fort. »Ich kann gar nicht oft genug sagen, wie ganz hervorragend du das alles hingekriegt hast.«
»Du solltest auf deinen Vater hören und jetzt den Mund halten, Mädchen«, sagte Martha. »Bevor ich dafür sorge, dass du es tust.«
»Du und wer noch?«, erkundigte sich Ester patzig.
»Bitte«, murmelte Arthur. »Es ist schon schlimm genug, ohne dass wir uns streiten.« Nach einem kurzen, unbehaglichen Zögern und in verändertem Tonfall fuhr er fort: »Außerdem hat sie recht. Das alles ist meine Schuld. Es tut mir so unendlich leid.«
»Unsinn!«, rief Martha an seiner Seite.
»Nein.« Arthur schüttelte müde, aber entschieden den Kopf. »Sie hat recht, Martha. Ich hätte niemals mit euch herkommen dürfen. Ich dachte, ich bringe euch an einen sicheren Ort, aber ich habe alles nur schlimmer gemacht.«
»Das hast du nicht«, widersprach Schlomo, auch wenn seiner Stimme das letzte Quäntchen Überzeugung fehlte. »Du konntest es nicht wissen.«
»Nein, und er konnte auch nicht wissen, dass er diesen verdammten SS-Mann direkt zu uns führt«, fügte Ester böse hinzu. »Damit hast du deine Eltern ebenfalls getötet, ich hoffe doch, das ist dir klar.«
»Das reicht jetzt«, sagte ihre Mutter scharf. »Halt den Mund, sofort!« Sie ließ einige Augenblicke verstreichen, in denen sie Ester mit so zornigen Blicken bedachte, dass Arthur das drohende Blitzen darin trotz des herrschenden Zwielichts erkennen konnte, und fuhr dann in verändertem Ton und an Arthur gewandt fort: »Hör nicht auf sie, Arthur. Das ist einfach nicht wahr. Es war eine Bombe, die deine Eltern getötet hat, und wir wären ebenfalls umgekommen, wenn wir in diesem Keller geblieben wären, das weißt du. Das ganze Haus ist explodiert.«
Das mochte stimmen, machte es aber nicht im Geringsten besser. Arthur war plötzlich für das blasse Licht dankbar, in dem man sein Gesicht nicht wirklich erkennen konnte. In seiner Kehle saß ein bitterer Kloß, der sich nicht herunterschlucken ließ, so angestrengt er es auch versuchte.
»Dieser Hamann«, sagte Schlomo. »Woher kennst du ihn?«
Arthur wollte nicht über Hamann reden, schon weil er ahnte, dass Schlomo diese Frage wohl nur stellte, um das Thema zu wechseln. Aber nichts zu sagen hätte es irgendwie noch schlimmer gemacht. »Aus Stalingrad«, antwortete er schließlich. »Wir hatten … eine Meinungsverschiedenheit.«
»Ja, das hast du erzählt«, erinnerte sich Schlomo. »Aber nicht mehr.«
»Muss wohl eine ziemlich heftige Meinungsverschiedenheit gewesen sein«, fügte Ester spitz hinzu.
»Er wollte mich erschießen«, entgegnete Arthur schulterzuckend.
»Wegen Feigheit oder übergroßer Dummheit?«, erkundigte sich Ester.
Arthur ignorierte sie. »Ich hatte Glück. Das Haus wurde von einer Granate getroffen. Ich dachte, er wäre ums Leben gekommen, wie die meisten anderen auch, aber das ist er wohl nicht.«
»Man kann sie nicht töten«, sagte Martha. »Jedenfalls nicht mit einer Granate.«
»Weil er kein Mensch ist?«, vermutete Schlomo laut und beantwortete seine eigene Frage auch gleich mit einem Nicken. »Ja, das war nicht zu übersehen. Aber was ist er?«
»Das weiß niemand so genau«, erklärte Martha. »Jedenfalls niemand, den ich kenne. Es heißt, sie seien unsterblich, und manche behaupten, sie wären sogar älter als der Greif selbst. Aber ich weiß nicht, ob das stimmt.«
»Was war das mit seinem Gesicht?«, fragte Judith.
»Sie können jedes beliebige Aussehen annehmen«, antwortete Martha. »Von jedem Menschen, den sie einmal gesehen haben, und vielleicht sogar von Tieren oder … anderen Wesen. Aber ich weiß nicht viel über sie. Niemand tut das. Er war der Erste, dem ich begegnet bin … glaube ich.«
»Das Aussehen jedes Menschen, den sie einmal gesehen haben«, wiederholte Schlomo in nachdenklichem Ton. »Das heißt, dass er dem echten Hamann begegnet sein muss.«
Wenn es einen echten Hamann überhaupt gab, dachte Arthur. Er wusste nicht, welcher Gedanke ihm mehr Angst machte: die Vorstellung, dass ihm Hamann irgendwie hierher gefolgt war oder die, dass der Man-Iht auch drüben in der anderen Welt sein Unwesen trieb, die die meisten für die echte und einzige hielten. Wahrscheinlich waren beide gleich entsetzlich.
»Und du weißt wirklich nicht, was er von dir will?«, fragte Schlomo.
Und das war die dritte und vielleicht unheimlichste Frage, der er bisher mit mehr oder weniger Erfolg ausgewichen war. Da war etwas, was er bisher niemandem erzählt hatte, nicht einmal Martha: Sie wusste zwar, dass er damals auf dem Weg zu Martens Hof einem Man-Iht begegnet war, nicht aber, was dieses unheimliche Geschöpf zu ihm gesagt hatte: »Du musst leben. Du bist der Ahne.« Er hatte seine Worte damals nicht verstanden, und er verstand sie auch jetzt nicht. Aber tief in sich spürte er, wie ungeheuer wichtig sie waren.
»Nein«, antwortete er mit einiger Verzögerung. Er hob die Schultern, obwohl die Bewegung im grauschwarzen Zwielicht kaum zu erkennen sein konnte. »Ich weiß nicht, ob der Hamann aus Stalingrad wirklich ein echter SS-Mann war. Vielleicht hat der Man-Iht diese Gestalt nur angenommen, um mich zu quälen.«
»Dann müsste er den echten Hamann aber zumindest gesehen haben«, gab Schlomo zu bedenken.
Darauf antwortete Arthur mit einem vagen Achselzucken, denn Schlomos Worte kratzten an einer Tür in seinen Gedanken, hinter der Dinge lauerten, denen er sich auf gar keinen Fall stellen wollte. Für eine Weile senkte sich niedergeschlagenes Schweigen über den Wagen. Martha kuschelte sich enger an ihn, aber selbst ihre Berührung brachte diesmal keinen wirklichen Trost.
Die Fahrt zog sich monoton und scheinbar endlos dahin. Trotz seiner sechs Räder schaukelte und rumpelte der Wagen durch eine Landschaft, in der es praktisch keine Straßen gab. Einmal gab es einen Schlag, der Arthurs Zähne hart genug aufeinanderprallen ließ, dass er Blut schmeckte, und einmal geriet das gesamte Gefährt in eine so bedrohliche Schräglage, dass es umzukippen drohte. Irgendwann begann das Beinahe-Schwarz hinter den Fenstern einem Noch-nicht-ganz-Grau zu weichen, und die Fahrt wurde noch unruhiger. Die Räder des Wagens versanken immer wieder im weichen Erdreich oder krachten mit Schlägen in tiefe Löcher, die die gesamte Konstruktion wie unter Schmerzen aufstöhnen ließ. Einmal drohten sie sogar endgültig stecken zu bleiben, und es vergingen endlose Minuten, bis sich das Gefährt unter dem protestierenden Schnauben der kräftigen Zugtiere und heftigem Peitschenknallen und Fluchen der Fahrer wieder in Bewegung setzte.
Es war schwer, das Verstreichen der Zeit zu schätzen, wenn es nur den steinernen Himmel und das allmählich heller werdende Licht als Bezugspunkte gab, doch es konnte noch nicht einmal Mittag sein, als sie schließlich anhielten und die massive Tür geöffnet wurde. Im ersten Moment erkannten Arthurs an das trübe Zwielicht gewöhnte Augen nur ein helles Rechteck, in dem sich ein verschwommener Schatten bewegte. Eine Stimme, die wie polternde Steine klang, knurrte etwas, das vielleicht nicht einmal ein richtiges Wort war, an dessen Bedeutung es aber keinen Zweifel gab.
Arthur stemmte sich mühsam in die Höhe, streckte die Hand aus, um Martha ebenfalls auf die Füße zu helfen, und registrierte erst dann, dass sie längst stand und schon fast bei der Tür war. Der Gehörnte, zu dem der Schemen schließlich zusammenfloss, trat beiseite, um sie passieren zu lassen, streckte aber einen Arm aus, um bereit zu sein, sollte sie etwas so Unbedachtes wie zum Beispiel einen Fluchtversuch wagen. Dasselbe tat er auch, als Arthur hinter ihr aus dem Wagen stieg; was aber vollkommen überflüssig war, wie Arthur auf den zweiten Blick erkannte.
Sie hatten praktisch mitten im Nichts angehalten. Rings um sie herum erstreckte sich eine sanft gewellte Graslandschaft, in der nur einige wenige dürre Büsche und noch weniger Bäume wuchsen. Es gab nichts, wohin sie flüchten konnten.
Schritte ließen ihn über die Schulter zurückblicken. Es war Hamann, wieder in seiner menschlichen Gestalt, aber immerhin nicht mehr mit einer SS-Uniform bekleidet, sondern einem schlichten Kapuzenmantel, der den Gewändern der Gehörnten ähnelte, allerdings nicht aus lebendigem Granit bestand, sondern aus grobem schwarzem Stoff. Hinter ihnen stolperten Schlomo und Judith ins Freie, dicht gefolgt von Ester, die eine Miene irgendwo zwischen Trotz und Furcht aufgesetzt hatte.
»Was tun wir hier?«, wandte er sich an Hamann.
Auf dem Gesicht des Man-Iht erschien ein Ausdruck, als fühlte er sich durch diese Frage belästigt, doch nach einem Moment antwortete er trotzdem. »Wir sind am Ziel, mein Freund.«
»Hier?« Arthur sah sich demonstrativ um.
Statt direkt zu antworten, wandte sich Hamann an Martha. »Du wolltest wissen, wie es deiner Familie ergangen ist? Dann komm mit.«
Ohne eine Antwort abzuwarten, begann er den Wagen zu umrunden, und Martha, Arthur und die anderen folgten ihm. An seinem anderen Ende angekommen erkannte Arthur, dass die Ebene doch nicht ganz so leer war, wie es zuerst den Anschein gehabt hatte. Nur einen kurzen Steinwurf vor dem Wagen erhob sich ein aus groben Steinquadern errichtetes Gebäude mit einem flachen Schieferdach, ohne Fenster und mit einer wuchtigen Tür, die etwas Düsteres und ungemein Bedrohliches ausstrahlte. Als sie näher kamen, schwang sie wie von Geisterhand bewegt nach außen. Dahinter war nichts als Dunkelheit zu erkennen.
»Was … ist das?«, fragte Arthur. Er hatte plötzlich ein sehr ungutes Gefühl.
»Die Minen«, antwortete Martha an Hamanns Stelle. Ihre Stimme klang belegt, und als Arthur in ihr Gesicht sah, erkannte er, mit welcher Anstrengung sie um ihre Fassung kämpfen musste. »Während wir vor uns hingedämmert haben, müssen wir die Ebenen gewechselt haben. Das ist der Eingang zu den Minen.«
»Die unter Martens Hof liegen, nach dem, was ich mal aufgeschnappt habe.« Er deutete zum gemauerten Himmel weit über ihnen hinauf. »Dabei sieht das da oben genauso aus wie über Martens Hof. Ich hätte etwas anderes erwartet. Etwas Düsteres, Bedrückendes.«
Hamann lachte, ganz leise und sehr verächtlich. »Du musst wirklich noch viel über unsere Welt lernen, mein Junge«, sagte er abfällig. »Oben, unten, ein Wechsel zwischen Ebenen, düster oder nicht düster – das sind Konzepte aus eurer Welt. Was bringt dich auf die Idee, dass es überall so ist, wie ihr es wollt?« Er machte eine ungeduldige Geste, die nicht nur Martha und ihn einschloss, sondern auch Schlomo und seine Familie. »Und nun geht. Unser Herr will euch sehen.«
»Euer Herr?«, fragte Schlomo. »Wer soll das sein?«
»Der Greif«, antwortete Martha. »Habe ich recht?«
Es war unheimlich, denn abgesehen von seinem Namen wusste Arthur so gut wie nichts über den Herrn des Schwarzen Turms, und doch erfüllte ihn allein die Vorstellung, ihm zu begegnen, mit einer Furcht, die alles andere fortzuschwemmen drohte.
Und als hätte er seine Gedanken gelesen, sagte Hamann: »Ihr könnt euch geschmeichelt fühlen. Nur sehr wenige bekommen die Gelegenheit, den Herrn der Welt persönlich zu treffen.« Sein Tonfall änderte sich. »Und nun geht. Der Greif erwartet euch.«
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Der Raum hinter der Tür war von einem pulsierenden rötlichen Schein wie Fackellicht erfüllt – nur dass es keine Fackel gab – und vollkommen leer. Angesichts der äußeren Abmessungen des Gebäudes war er unerwartet klein, als wären die Wände mehrere Meter dick oder als hätten die Gesetze der Physik hier keine Gültigkeit oder zumindest nicht die ihm bekannte. Vage Geräusche hingen in der Luft, etwas wie fernes Stimmengemurmel, ohne dass einzelne Worte oder gar ein Sinn zu verstehen waren, und ein beständiges Hämmern und Rumpeln und Rumoren. Es roch nach heißem Stein und brennendem Pech und auch noch nach anderen, unangenehmeren Dingen. Arthur gestattete sich nicht, länger als einen halben Atemzug darüber nachzudenken.
Und dennoch war vielleicht schon diese kurze Spanne zu viel gewesen, denn mit einem Mal war die Furcht wieder da. Merkwürdigerweise fühlte er sich dabei in das Arbeitszimmer seines Vaters in Krefelden zurückversetzt und in eine Zeit, in der sein Vater ihm, seinem Bruder und Ester (warum ausgerechnet Ester?) verrückte Dinge erzählt hatte, die sein Kinderverstand genauso wenig hatte verstehen können wie die skurrilen Bilder und Zeichnungen, auf die er einen Blick erhascht hatte, als sein Vater eine alte, handgeschriebene Chronik durchgeblättert hatte.
Er hatte damals Albträume davon bekommen, und das, was er geträumt hatte, schien auf merkwürdige Weise mit den Erlebnissen hier verknüpft zu sein. Jetzt klopfte die alte Kinderfurcht wieder an, und das mit solcher Intensität und Wucht, dass er sie nur deshalb nicht als nackte Panik bezeichnete, weil er sich das nicht gestattete.
Schon allein wegen Martha. Angst um sie konnte er haben, sobald er dafür gesorgt hatte, dass sie keine Angst zu haben brauchte.
Der Raum war zwar leer und verfügte weder über Fenster noch über einen zweiten Ausgang, doch vor der gegenüberliegenden Wand begannen die ersten Stufen einer Treppe, die in eine von düster rotem Licht erfüllte Tiefe führte. Unnötig zu sagen, dass es ihm wie der Eingang zur Hölle vorkam.
Schritte und das Gefühl, nicht mehr allein zu sein, ließen ihn über die Schulter zurücksehen. Hamann war ihm in seiner menschlichen Gestalt herein gefolgt, jedoch unmittelbar neben der Tür stehen geblieben und dergestalt mit den Schatten verschmolzen, dass er nicht nur praktisch unsichtbar war, sondern Arthur seine Gegenwart einfach vergessen hatte; zweifellos eine weitere, unheimliche Fähigkeit dieses ohnehin unheimlichen Wesens. Jetzt stolperten zuerst Martha und dann Schlomo und seine Frau herein und anschließend Ester, die ihnen wie schon beinahe gewohnt in gehörigem Abstand und mit eindeutigen Anzeichen von Widerwillen folgte. Arthur fragte sich nicht zum ersten Mal, ob sie tatsächlich so naiv war, dass sie die Wahrheit immer noch nicht begriffen hatte oder ob sie es einfach nicht wollte. Der riesenhafte Gehörnte, der sich mit einiger Mühe hinter ihr durch die niedrige Tür zwängte, musste sie jedenfalls auch jetzt wieder mit einem unsanften Stoß dazu motivieren, schneller zu gehen.
Arthur fiel etwas auf, was er nicht wirklich verstand: Das Monstrum legte eine gewaltige Krallenhand auf Esters Schulter, um sie vor sich her zu stoßen, und zog den Arm dann so jäh zurück, als hätte er glühendes Eisen berührt. Ester nutzte die Gelegenheit, um sich ganz aus seiner Reichweite zu ducken und ihm einen drohenden Blick zuzuwerfen, und bevor der Gehörnte erneut nach ihr greifen und ihr diesmal vermutlich wirklich wehtun konnte, trat Hamann aus dem Schatten wieder ins Sichtbare und machte eine befehlende Geste.
»Es ist gut. Ich bin sicher, unser junger Gast wird keine Schwierigkeiten machen. Oder?«
Das letzte Wort war an Ester gerichtet, welcher der boshafte Unterton darin offensichtlich entgangen war, denn sie drehte sich mit trotzig vorgestülpter Unterlippe zu ihm. »Wenn Sie endlich anfangen, Ihr Wort zu halten! Sie haben versprochen, dass uns nichts passiert! Also was soll das hier?«
»Hast du es immer noch nicht begriffen, dummes Kind?«, erwiderte Martha anstelle des Man-Iht. »So etwas wie ein Ehrenwort kennen sie nicht, weil sie auch keine Ehre kennen!«
»Also, das verletzt mich jetzt ein bisschen«, sagte Hamann und entblödete sich auch nicht, einen dazu passenden Ausdruck auf seine Züge zu zwingen. »Ich bin ein deutscher Offizier. Ehre ist uns sehr wichtig. Und für mein Ehrenwort stehe ich mit meinem Leben ein. Ich fürchte nur …«, sein Gesicht zerfloss, begann zu brodeln und wurde wieder zur Albtraumvisage des Ungeheuers, das er in Wahrheit war, »… dass das nicht unbedingt für mich gilt«, beendete er den Satz mit einer anderen, knarrenden Stimme, die an zerbrechenden Stein erinnerte. Ester sog erschrocken die Luft zwischen den Zähnen ein und prallte so heftig gegen Arthur, dass er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte und ganz automatisch mit beiden Händen zugriff, um sie festzuhalten. Ungefähr eine Sekunde lang. Dann registrierte er das drohende Blitzen in Marthas Augen und ließ sie hastig los.
Der Man-Iht wurde wieder zu Hamann, und Arthur konnte nicht einmal sagen, welcher Anblick ihm im Moment mehr Angst machte. »Genug Zeit verschwendet«, fuhr er im Plauderton fort und machte zugleich eine einladende Geste in Richtung Treppe. »Wir sollten meinen Herrn wirklich nicht warten lassen. Er ist nicht unbedingt für seine übergroße Geduld bekannt.«
Arthur hatte vor nichts mehr Angst als davor, in dieses rote Höllenlicht hinabzusteigen, setzte sich aber trotzdem gehorsam in Bewegung und griff nach Marthas Hand. Ihre Finger wichen der Berührung aus, aber noch bevor er so etwas wie Enttäuschung verspüren konnte, schmiegte sie sich so eng an ihn, dass er auf den ersten Stufen seine liebe Mühe hatte, in einen halbwegs praktikablen Rhythmus zu finden. Unmittelbar hinter sich fühlte er die boshafte Präsenz eines Gehörnten, und nach einem weiteren Moment gesellten sich auch die Schritte der anderen zu den ihren.
Die Treppe hinabzusteigen war das Schlimmste, was er bisher erlebt hatte. Sie war weder besonders steil noch in irgendeiner Weise gefährlich, doch das rote Licht umfing sie wie etwas Körperliches, das jedes Gefühl und alles Menschliche aus ihnen herauszusaugen schien, und etwas lauerte in der unsichtbaren Tiefe unter ihnen, das noch viel schlimmer war. Er wusste mit einem Mal, dass sie einen Weg ohne Wiederkehr gingen. Diese Treppe führte nur in eine Richtung.
Mit jeder Stufe, die sie weiter hinabstiegen, schien es eine Winzigkeit wärmer zu werden, und auch die Geräusche und Stimmen wurden lauter, wenn auch seltsamerweise nicht deutlicher. Sein Herz klopfte zunehmend schneller und härter, und bald war er nicht mehr sicher, ob sich Martha Schutz suchend an ihn schmiegte oder ob es nicht genau umgekehrt war. Er versuchte, die Stufen zu zählen, kam aber schon nach dem ersten Dutzend durcheinander und gab es wieder auf. Gerade als er sich ernsthaft zu fragen begann, ob diese Treppe überhaupt ein Ende hatte oder nicht vielmehr direkt bis zum Mittelpunkt der Erde hinabführte, erreichten sie die letzte Stufe; und das so plötzlich, dass er aus dem Tritt kam und beinahe gestürzt wäre. Diesmal war es eindeutig Martha, die ihn auffing, und nicht andersherum.
Arthur machte noch zwei oder drei ungeschickt stolpernde Schritte, blieb schließlich stehen und drehte sich halb um, ohne den Arm von Marthas Schulter zu nehmen. Hinter ihm stand nicht einer der Gehörnten, wie er angenommen hatte, sondern Hamann selbst, wieder in seiner menschlichen Gestalt und mit einem durch und durch bösen Lächeln auf den Lippen.
Der Man-Iht wartete, bis die anderen und seine drei monströsen Begleiter zu ihnen aufgeschlossen hatten, und forderte sie dann mit einer unwillig-wedelnden Geste auf, weiterzugehen. Zugleich wandte er sich aber auch direkt an Martha. »Du wolltest doch wissen, wie es deinem Bruder und seiner Familie ergangen ist, mein Kind«, sagte er und deutete mit einer Hand nach vorne, die Arthur nicht mehr ganz menschlich vorkam. »Dann geh, Mädchen. Ich zeige es dir.«
Arthur spürte, wie sich Martha anspannte, und zog sie rasch weiter, bevor sie etwas wirklich Dummes tun konnte; auch wenn er sich zugleich fragte, wie es denn überhaupt noch schlimmer werden konnte.
Doch das konnte es, wie er bald herausfand.
Es wurde jetzt spürbar wärmer und schon nach wenigen Dutzend Schritten heiß, eine trockene, beim Luftholen in den Lungen brennende Hitze, die schon bald jede Bewegung zur Qual machte und ihm die Tränen in die Augen trieb. Vor ihnen verzweigte sich der Gang, der bei genauerem Hinsehen nicht mehr als ein grob aus dem gewachsenen Fels herausgemeißelter Stollen war. Er führte sie eine weitere Treppe hinab, und schließlich fanden sie sich in einem wahren Labyrinth aus niedrigen Stollen und Gängen wieder. Das rote Licht, das sie schon auf der Treppe in Empfang genommen hatte, war hier allgegenwärtig, und an den Wänden wucherten schmierige Flechten und Moose, die Wolken winziger Härchen absonderten, wenn man sie berührte, und einen Übelkeit erregenden Gestank.
Und schließlich sahen sie die ersten Menschen, auch wenn Arthur sich fast gewünscht hätte, es wäre nicht so gewesen.
Es waren erbärmliche, in Fetzen und schmuddelige Lumpen gekleidete Gestalten mit schmutzigen Gesichtern und Händen, ausgemergelt bis aufs Skelett und voller hässlich verschorfter oder auch noch blutiger Wunden. Die meisten zogen sich hastig zurück, wenn sie ihrer ansichtig wurden, doch manche blieben einfach apathisch stehen und ließen sie mit gesenktem Blick passieren. Arbeitslärm, Hämmern und Rumoren waren jetzt deutlicher zu hören, sowie ein allgemeines Wehklagen und Jammern. Schließlich erreichten sie einen halbrunden Raum von unerwarteter Größe, von dem gleich mehrere weitere Stollen abzweigten.
Was Arthur darin sah, ließ ihn mitten im Schritt erstarren, und neben ihm sog auch Martha so scharf die Luft ein, dass es fast wie ein kleiner Schrei klang. Wahrscheinlich war es das auch.
Direkt hinter dem Stolleneingang stand ein Gehörnter. Nur, dass er nicht echt war. Oder vielleicht doch. Anders als die drei, die sie hier herunter begleitet hatten, war dieser Gargoyle tatsächlich nur eine Statue, die noch nicht einmal ganz aus dem Granit der Wand herausgemeißelt worden war. Ein Teil der monströs breiten Schultern, des bizarren Geweihs und des linken Arms waren noch mit der Felswand verwachsen. Erst als Arthur seinen ersten Schrecken überwunden hatte, fielen ihm die beiden halb verhungerten Jammergestalten auf, die neben dem Koloss knieten und mit Hämmern und Meißeln daran arbeiteten, der Felswand auch den Rest seiner Gestalt abzuringen. Einer der beiden Männer – Arthur war nicht einmal ganz sicher, ob es wirklich Männer waren, so verdreckt und ausgemergelt und heruntergekommen waren sie – sah kurz von seiner Arbeit hoch und erschrak bei Hamanns Anblick derart, dass er beinahe sein Werkzeug fallen gelassen hätte; der andere fuhr umso hastiger damit fort, auf den eisenharten Fels einzuhämmern. Jeder einzelne Schlag brach nur einen winzigen Splitter aus der Wand. Die Männer mussten viele Monate gebraucht haben, um die Figur aus dem Fels herauszumeißeln. Wenn nicht Jahre.
Und es war nicht die einzige. Als Arthur seinen Blick von der unheimlichen Szene losriss, erkannte er zahllose weitere Gehörnte in absteigender Reihenfolge der Fertigstellung. Zu beiden Seiten des Stolleneingangs erhoben sich nahezu vollendete Granitstatuen, manche nicht größer als ein normaler Mensch, andere wahre Giganten, und auf beiden Seiten arbeiteten Gefangene an weiteren Figuren. Es mussten Dutzende sein, die sich dahinter reihten, manche nahezu fertiggestellt, andere weiter zum Ende des Stollens hin nur zum Teil, und ganz am Schluss waren erst grobe Umrisse aus dem Fels herausgeschlagen worden. Aus der Rückwand des Tunnels wuchs eine absurd riesige gehörnte Gestalt heraus, und endlich wurde Arthur klar, dass wohl der gesamte, sicherlich fünfzig oder sechzig Schritte messende Stollen einzig auf diese Weise entstanden war. Die Gefangenen mussten hier seit einem Jahrhundert arbeiten, wenn nicht seit vielen. Und das war nur einer von einem halben Dutzend Tunneln, die sternförmig von dem großen Raum abzweigten.
»Aber das ist … das kann doch gar nicht …«, stammelte Schlomo hinter ihm. »Sie sind aus Stein!«
»Das habe ich doch gesagt«, antwortete Martha. Ihre Stimme klang tonlos, so flach und hart wie der Fels, auf den die Gefangenen einhämmerten.
»Ja. Aber ich dachte … ich dachte, das wäre nur so eine Redensart«, murmelte Schlomo erschüttert. Arthur riss sich endlich von dem schrecklichen Anblick los und sah zu ihm zurück. Schlomos Gesicht hatte jede Farbe verloren, und seine Augen waren schwarz vor Entsetzen. »Das ist doch unmöglich.«
»Vieles von dem, was ihr für unmöglich haltet, ist es hier nicht, mein vorwitziger Freund«, erwiderte Hamann belustigt.
»Aber sie leben nicht«, fügte Judith hinzu. »Es sind nur Statuen!«
»Das ist wahr. Noch.« Hamann genoss erfreut ihre Fassungslosigkeit, dann hob er die Hand und deutete zur anderen Seite der runden Höhle. »Kommt mit.«
Gehorsam durchquerten sie den großen Raum und blieben vor einem weiteren, nahezu gleichartigen Stollen stehen. Der einzige Unterschied bestand darin, dass die beiden Gehörnten hinter dem Eingang zur Gänze fertiggestellt waren. Aber auch sie waren nicht mehr als leblose Statuen. Dutzende von Männern und Frauen mit Meißeln und schweren Hämmern arbeiteten daran, dem Fels weitere Schreckensgestalten abzuringen.
»Und?«, wandte sich Arthur schließlich an den Man-Iht. »Rezitierst du jetzt einen Zauberspruch und hüpfst dabei auf einem Bein herum, um sie aufzuwecken?«
»Ich nicht«, erwiderte Hamann amüsiert. »Über diese Macht verfügt nur einer.«
Statt diese kryptischen Worte weiter zu erklären, wandte er sich wieder direkt an Martha. »Nur, damit du hinterher nicht wieder behauptest, ich würde mein Wort nicht halten: Ich habe dir versprochen, dich zu deinem Bruder zu bringen. Möchtest du ihn sehen?«
Er machte eine Geste in den Stollen hinein, und Marthas Gesicht verlor auch noch das allerletzte bisschen Farbe. Wenn auch nur für einen einzigen Moment, dann schüttelte sie heftig den Kopf, und eine Mischung aus Trotz und Verachtung erschien auf ihren Zügen.
»Gib dir keine Mühe«, erwiderte sie – auch wenn es ihr nicht wirklich gelang, den Blick von den arbeitenden Jammergestalten vor sich loszureißen. »Ich weiß, dass du das nur sagst, um mich zu quälen. Er kann nicht mehr am Leben sein.«
»Bist du sicher?«, erkundigte sich der Man-Iht. In seinen Augen funkelte es amüsiert.
»Es ist fast hundert Jahre her«, antwortete Arthur an Marthas Stelle. Niemand konnte hier auch nur hundert Tage überleben, dessen war er sich vollkommen sicher.
»Du glaubst immer noch, du wärst in der Welt, die ihr für die einzig reale haltet, und ihre Gesetze hätten auch hier ihre Gültigkeit«, entgegnete Hamann. »Aber so ist es nicht, mein junger Freund. Niemand stirbt hier, dem es der Greif nicht gestattet.«
Arthur brauchte einen Moment, um wirklich zu begreifen, was er da gerade gehört hatte; und sogar noch einmal länger, bis ihm bewusst wurde, wie monströs dieser Gedanke war. Bevor er jedoch etwas darauf erwidern konnte, wandte sich der Man-Iht zu Schlomo um, und auch noch die allerletzte Spur eines Lächelns verschwand von seinem Gesicht. Für einen winzigen Moment meinte Arthur zu sehen, wie etwas darunter brodelte, zerfloss und sich neu formte, als blickte er gleichzeitig in zwei Gesichter, die um denselben Platz rangen.
»Genug geplaudert«, fuhr er in verändertem, hartem Ton fort. »Sucht euch einen Platz zum Arbeiten und nehmt euch Werkzeug. Ihr dürft zusammenbleiben, wenn ihr das möchtet.«
Er unterstrich seine Worte mit einer wedelnden Geste in Richtung des Stollens, vor dem sie standen, und einem neuerlichen auffordernden Blick in Schlomos Gesicht, doch dieser verschränkte nur trotzig die Arme vor der Brust und bemühte sich, seinem Blick standzuhalten. Beinahe gelang es ihm sogar.
»Ich werde nichts dergleichen tun«, sagte er. »Keiner von uns wird das. Du kannst uns nicht zwingen.«
»O doch, natürlich könnte ich das«, belehrte ihn Hamann. »Aber ich werde es nicht tun. Ihr wollt essen? Dann arbeitet. Wer nicht arbeitet, bekommt auch nichts.«
Schlomo presste die Lippen so fest zusammen, dass sie zu einer weißen Narbe in seinem Gesicht zu werden schienen, doch seine Tochter sagte herausfordernd: »Lieber verhungere ich, als mich hier zu Tode zu schuften!«
Der Man-Iht schüttelte sacht den Kopf. »Du hast nicht zugehört, mein Kind«, entgegnete er in eher tadelndem als drohendem Ton. »Niemand stirbt hier. Niemals. Du willst nicht arbeiten? Dann lass es. Vielleicht überlegst du es dir anders, wenn du einen Monat gehungert hast. Oder ein Jahr.« Er wandte sich wieder direkt an ihren Vater. »Sprich mit deiner Tochter. Wenn du sie wirklich liebst, dann willst du nicht, dass sie unnötig leidet.«
»Ich bleibe nicht hier!«, beharrte Ester mit einer Stimme, die allerhöchstens sie selbst für herausfordernd hielt. Ihre Augen hatten sich längst mit Tränen gefüllt. »So viele Monster könnt ihr gar nicht aus dem Fels meißeln, dass sie mich hier halten könnten.«
»Du willst fliehen?« Hamann lachte leise. »Nur zu.«
Wieder vergingen ein paar Sekunden, bis Arthur aufging, was er damit wirklich meinte. Oder genauer gesagt: was hier fehlte.
Es gab keine Wächter. Abgesehen von den drei Giganten in ihrer Begleitung waren die einzigen anderen Gehörnten die leblosen Statuen aus Stein. Es gab niemanden, der die Arbeiter beaufsichtigte oder sie antrieb oder bewachte. Er war verwirrt, doch dann folgte er Hamanns spöttischem Blick und konnte selbst spüren, wie sich seine Augen weiteten.
Der Eingang, durch den sie hereingekommen waren, war verschwunden. An seiner Stelle gähnte ein weiterer Tunnel voller schmutziger Arbeiter und halb fertiggestellter Statuen. Ungläubig sah er nach rechts, nach links und wieder zurück, drehte sich schließlich ein-, zweimal ganz um sich selbst und starrte in jeden Tunnel, doch es blieb dabei. Es gab keinen Ausgang mehr.
»Aber das ist doch …«, keuchte Schlomo, und der Man-Iht unterbrach ihn mit einem leisen, boshaften Lachen: »Unmöglich? Ja, ich glaube, dieses Wort hast du schon das eine oder andere Mal benutzt. Aber allmählich solltest du …« Er unterbrach sich, vielleicht, weil er dasselbe spürte wie Arthur und vermutlich auch alle anderen: Etwas kam.
»Genug jetzt«, sagte er. »Unser Herr ist da!«
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Arthur spürte es einen halben Herzschlag, bevor es wirklich geschah, eine düstere Präsenz, die mit der Macht einer Naturgewalt in die Wirklichkeit drängte, so verheerend und finster, dass das Leben selbst vor ihr zu fliehen schien. Ganz plötzlich war eine Tür da, wo bisher einer der Arbeitsstollen gewesen war, ein gewaltiges zweiflügeliges Portal aus vom Alter silbergrau gewordenem Holz und rostigem Eisen, das eindeutig zu groß war, um überhaupt in den Raum zu passen, es aber dennoch tat. Dunkelheit strömte wie etwas Stoffliches herein, als es aufschwang, gefolgt von einer grausamen Kälte, die aber nicht wirklich ihre Körper berührte, sondern vielmehr ihre Seelen, und etwas darin zu Eis erstarren ließ.
Die Türen schwangen genauso unmöglich weit auf, wie sie groß waren, und mit Kälte und Dunkelheit traten die vier größten Gehörnten herein, die Arthur jemals gesehen hatte. Selbst in der gewaltigen Höhle streiften die Spitzen ihrer Geweihe beinahe die Decke.
Und hinter ihnen kam … etwas.
Arthur konnte nicht sagen, was. Etwas Riesiges, schwarz Waberndes mit Flügeln und Klauen, und ganz kurz glaubte er, einen gewaltigen Adlerschnabel und eine Löwenmähne zu erkennen, bevor alles in Düsternis zerfloss, so als bestünde das Wesen auf unmögliche Art nur aus fließender Bewegung, und etwas wie geronnener Bosheit; ein anderes Wort fiel ihm dafür nicht ein.
Er sah aus dem Augenwinkel, wie Hamann wieder zur grässlichen Gestalt des Man-Iht zerfloss und gleichzeitig mit gesenktem Kopf auf ein Knie herabsank. Martha presste sich an Arthur, wie nach einem Schutz suchend, den er ihr nicht bieten konnte, und auch die drei Diestelzweigs fanden sich zu einer einzigen, verängstigten Gruppe zusammen. Martha begann am ganzen Leib zu zittern, und erst nach einer weiteren Sekunde wurde sich Arthur bewusst, dass es ihm genauso ging.
Für einen Moment, nur den winzigsten Bruchteil eines Augenblicks, bohrte sich der Blick des Ungetüms direkt in seinen, und doch war schon dieser eine Blick beinahe mehr, als er ertragen konnte, begann er doch alles aus ihm herauszubrennen, was menschlich und Leben war.
Der entsetzliche Moment verging, gerade als er sicher war, im nächsten Augenblick zu sterben, wenn nichts Schlimmeres, und das Ungetüm näherte sich ihm nicht weiter, sondern wandte sich dem Stollen mit den beiden fertiggestellten Gargoyles zu. Die Arbeiter darin wichen in stummer Panik bis ans Ende des Tunnels zurück, wo sie sich wie eine Herde verängstigter Tiere zusammendrängten, während der Greif vor den beiden Granitgiganten stehen blieb. Er musste wohl irgendeinen Befehl erteilt haben, denn obwohl Arthur weder etwas sah noch hörte, traten zwei seiner monströsen Prätorianer in den Stollen hinein, näherten sich der Gruppe verängstigter Arbeiter und ergriffen scheinbar wahllos jeweils einen der Männer. Die Gefangenen begannen vor Angst zu schreien und wehrten sich nach Kräften, was die beiden Giganten aber nicht einmal zur Kenntnis zu nehmen schienen. Wortlos zerrten sie ihre unglückseligen Opfer zurück zum Eingang und zwangen sie vor ihrem Herrn auf die Knie.
Was dann geschah, war das Entsetzlichste, was Arthur jemals erlebt hatte und jemals wieder erleben sollte.
Aus irgendeinem Grund war es ihm immer noch nicht möglich, den Greif wirklich zu erkennen, als entzöge sich seine Riesengestalt auf magische Weise dem Gesehenwerden, doch er nahm immerhin wahr, wie sich seine gewaltigen Schwingen ausbreiteten und zuerst den einen, dann den anderen Mann in einer Umarmung aus Schatten umschlossen. Als sie sich wieder öffneten, sanken die beiden Männer reglos zu Boden.
Und im gleichen Moment erwachten die beiden Gehörnten zum Leben.
Martha schrie. Hinter ihnen begann Ester laut zu weinen, und auch ihre Eltern rangen hörbar um Fassung, während es Arthur immer noch nicht möglich war, den Blick von der fürchterlichen Szene loszureißen. Die beiden Gehörnten begannen sich zu regen, langsam und fast ziellos im ersten Moment und mit den benommenen Bewegungen eines Menschen, der aus tiefstem Schlaf erwacht und noch nicht ganz wieder Herr seines Körpers ist. Ein tiefes, mahlendes Knirschen war zu hören, wie der Laut von Stein, der von einer unerbittlichen Kraft in neue Form gezwungen wird, und zuerst der eine, dann auch der zweite Gehörnte schlugen zum ersten Mal die Augen auf, wandten sich dem gigantischen Schatten zu und senkten demütig das Haupt.
»Nein«, stammelte Martha. »Das … das könnt ihr doch nicht … nicht tun!« Mit einem Ruck drehte sie den Kopf und sah auf den immer noch knienden Hamann hinab. »Du … du hast gesagt, dass hier niemand stirbt!«
Der Man-Iht stand nicht auf, sah aber immerhin zu ihr hoch, und selbst auf seinen unmenschlich verzerrten Zügen war das höhnische Grinsen zu erkennen, mit dem er auf Marthas Worte reagierte. »Niemand, dem es unser Herr nicht gestattet. Aber keine Angst, Kind. Dir wird nichts geschehen. Mit deinem Freund und dir hat unser Herr andere Pläne.«
Als wäre das ein Stichwort gewesen, auf das er nur gewartet hatte – vielleicht auch nur bloßer Zufall –, wandte sich der Greif in diesem Moment zu ihm um, und obwohl Arthur nicht einmal in seine Richtung sah, spürte er die Berührung seines Blickes wie die von glühendem Eisen. Etwas zog sich um ihn zusammen, ebenso unsichtbar wie unaufhaltsam, und plötzlich fiel ihm das Atmen schwer. Es war ein Gefühl, als würden dürre Spinnenbeine über seine Gedanken kratzen. Während der Man-Iht aufstand, verwandelte er sich bereits wieder in Hamann. »Jetzt sucht euch einen Platz, bevor ich es tue«, wandte er sich an Schlomo. »Es sei denn, ihr wollt nicht zusammenbleiben.«
Schlomo starrte ihn nur aus aufgerissenen Augen an, und nach einer weiteren Sekunde und mit der hässlichen Karikatur eines bedauernden Lächelns gab Hamann dem Gehörnten hinter ihm einen Wink. Wortlos packte der Riese Schlomo mit der einen und Judith mit der anderen Pranke, zerrte sie zum nächstgelegenen Stollen und stieß sie so derb hinein, dass Judith gegen die Wand stolperte und nur deshalb nicht stürzte, weil ihr Mann sie im letzten Moment auffing. Ein zweiter Gehörnter versuchte, nach Ester zu greifen, doch sie schlüpfte auch jetzt wieder geschickt zwischen den zupackenden Klauen hindurch und fuhr auf dem Absatz herum – direkt in die ausgestreckten Arme des dritten Gehörnten!
Diesmal sah Arthur genau, was geschah. Ester schlug nach der Kralle des Giganten, doch ebenso gut hätte sie auch auf den Felsen ringsum einschlagen können. Der Gehörnte packte ihre Handgelenke mit einer Klaue, zerrte sie an ausgestreckten Armen so weit in die Höhe, dass ihre Füße eine Handbreit über dem Boden strampelten, und griff mit der anderen nach ihrer Brust, um sie zu packen und festzuhalten.
Seine Klaue verdorrte. Im einen Moment bestand sie noch aus magisch belebtem Stein von unbezwingbarer Kraft, im nächsten schien sie sich in einen ausgetrockneten Wurzelstrunk zu verwandeln, der sich knisternd immer weiter zusammenzog und dann zu braunrotem Staub und flockiger Asche zerfiel. Der Gehörnte prallte mitten in der Bewegung zurück, ließ das Mädchen fallen und riss den Arm in die Höhe, um seine Hand anzustarren, und die unheimliche Verheerung raste weiter daran hinauf, erreichte binnen eines Atemzuges Schultern und Brust und schließlich seinen gesamten Körper. Es dauerte allerhöchstens eine halbe Minute, wahrscheinlich weniger, dann brach die gesamte, gerade noch so bedrohliche Gestalt in einer gewaltigen Staub- und Splitterwolke zusammen. Ester torkelte einen unbeholfenen halben Schritt zurück und fiel dann so schwer auf den Rücken, dass Arthur zu hören meinte, wie etwas in ihr zerbrach. Irgendetwas löste sich von ihrem Hals und schlitterte davon.
Für die Dauer eines einzelnen, zeitlosen Gedankens schien die Welt anzuhalten. Niemand sagte etwas. Niemand rührte sich. Dann geschah alles plötzlich umso schneller, nahezu gleichzeitig: Der Greif gab ein tiefes, vibrierendes Grollen von sich, ganz ähnlich dem Infraschall-Brüllen, mit dem Tiger ihre Beute in Angst und Schrecken versetzen und lähmen. Gleich zwei weitere Gehörnte versuchten, sich auf Ester zu stürzen, behinderten sich aber nur gegenseitig, und das Hamann-Ding fuhr mit einem wütenden Zischen herum und bückte sich nach dem reglos daliegenden Mädchen.
Aber vielleicht gar nicht nach ihr, denn statt sie auch nur eines Blickes zu würdigen, stieg er mit einem großen Schritt über Ester hinweg und streckte die Hand nach dem Gegenstand aus, den sie fallen gelassen hatte.
Martha war schneller. Gerade als Hamann die zerrissene Schnur fast berührte, rammte sie ihm so hart die Schulter in die Seite, dass er mit einem überraschten Ächzen das Gleichgewicht verlor und stürzte, ließ die begonnene Bewegung in eine fast mühelos anmutende Rolle münden und raffte flink den Gegenstand vom Boden auf, nach dem sich der Man-Iht gebückt hatte. Ihr Schwung reichte nicht aus, um wieder ganz auf die Füße zu kommen, zumal in diesem Augenblick auch die beiden anderen Gehörnten herankamen und die schrecklichen Krallenhände nach ihr ausstreckten, doch sie schaffte es immerhin auf ein Knie, riss den Arm mit ihrem Fund in die Höhe und machte eine ausholende, kreiselnde Bewegung. Die beiden Gehörnten prallten erschrocken zurück, als hätte sie ein unsichtbares Schwert nach ihnen geschwungen. Einer der beiden Kolosse krachte so heftig gegen die Wand, dass ein Teil seines Geweihs abbrach, und auch der andere wich hastig noch einen weiteren Schritt zurück. Arthur hätte es noch vor wenigen Sekunden nicht einmal für möglich gehalten, aber was er in den aus Stein gemeißelten Gesichtern der Gehörnten las, war nichts anderes als Angst.
Wieder brüllte der Greif, ein Geräusch, so tief und machtvoll, dass es körperlich wehtat, und etwas raste unsichtbar und lautlos durch den Raum, ein Tsunami aus purem Hass auf alles Lebendige und Fühlende, der nicht nur Arthur, Martha und den Man-Iht zu Boden schleuderte, sondern selbst die beiden Gehörnten wanken ließ. Etwas wuchs über Arthur auf, ein Monstrum aus purer, lebendig gewordener Dunkelheit, in dem ein Paar roter Flammenaugen loderte, und nun begannen sich die Schwingen des Greifen in einer tödlichen Umarmung um ihn zu schließen.
Einen halben Herzschlag, bevor die Schwärze ihn berühren und alles Leben aus ihm herausbrennen konnte, sah er aus dem Augenwinkel, wie Martha ihr allerletztes bisschen Kraft zusammennahm und etwas in seine Richtung warf. Instinktiv griff er danach – und der Greif prallte ebenso entsetzt zurück wie es die beiden Gehörnten gerade getan hatten. Jetzt erst erkannte Arthur, was er da in den Fingern hielt: Es war das uralte Lot, das Ester an einer Schnur um den Hals getragen hatte.
Ohne darüber nachzudenken, ergriff er die zerrissene Schnur fester, schwang das Bleigewicht an ihrem Ende hoch über den Kopf und schlug damit nach dem Greif.
Er traf nicht, denn das Ungeheuer wich so rasch und lautlos wie ein Schatten zurück, der vor dem Licht floh, aber für einen Moment hatte er Luft. Hastig sprang er hoch, war mit einem einzigen Schritt an Marthas Seite und griff mit der freien Hand nach ihr. Neben ihm versuchte sich auch der Man-Iht hochzustemmen. Arthur schlug mit dem Lot nach ihm, erreichte aber nicht mehr, als dass ihm das Bleigewicht beinahe aus der Hand gerissen worden wäre und Hamann ein wütendes Zischen ausstieß. Also überzeugte er ihn mit einem herzhaften Tritt ins Gesicht davon, lieber doch liegen zu bleiben, und zog Martha endgültig auf die Füße.
Der Greif brüllte erneut, und diesmal schwang etwas Befehlendes und unwiderstehlich Zwingendes darin mit, das beinahe auch Arthur in seinen Bann gezwungen hätte. Und wenn schon nicht das, so warnte ihn spätestens der Reflex in Marthas aufgerissenen Augen. Statt sie endgültig hochzuziehen, fuhr er mitten in der Bewegung herum und duckte sich buchstäblich um Haaresbreite unter der herabsausenden Klaue eines Gehörnten hindurch, dessen Furcht vor seinem Herrscher offensichtlich größer war als die vor dem magischen Lot.
Arthur schlug mit seiner improvisierten Waffe zu, aber er hatte zu hastig und zu schlecht gezielt, und das Lot traf den steinernen Giganten nicht richtig, sondern streifte ihn kaum. Und doch genügte schon dieser bloße Hauch einer Berührung.
Der Gehörnte torkelte mit wild rudernden Armen und wie vom Hieb eines unsichtbaren Titanen getroffen nach hinten, kippte zur Seite und löste sich in einer stiebenden Wolke aus grauem Granitstaub und -splittern auf, noch bevor er ganz zu Boden stürzen konnte. Arthur sah aus dem Augenwinkel, wie sich auch der zweite Gehörnte geduckt und mit ausgebreiteten Armen auf ihn stürzen wollte, sprang im letzten Moment zur Seite und schwang das Lot nach dem Rücken des Angreifers, der sogleich wie eine Figur aus feinstem Porzellan unter dem Hieb einer Bullenpeitsche zerbarst.
Martha schrie. Der Greif stieß ein weiteres, vibrierendes Brüllen aus, das jede einzelne Zelle in Arthurs Körper in Brand zu setzen schien, und einer der Gehörnten in seiner Begleitung stürzte mit erhobenen Krallenhänden vor und versuchte, ihn zu packen. Arthur ließ sich blitzartig auf ein Knie fallen, duckte sich und schwang das Lot nach den Beinen des Angreifers. Der Gehörnte explodierte mitten in der Bewegung, und das mit solcher Gewalt, dass der Sturm aus Staub und Gesteinssplittern über ihn hinwegfegte und mit einem Geräusch wie Hagelschlag an die Wand hinter ihm prasselte. Aber Arthur machte sich nichts vor. Selbst wenn es ihm gelang, sich auch noch eines weiteren Angreifers zu erwehren, würden ihn die anderen trotzdem überwältigen.
Statt sich jedoch auf ihn zu stürzen, zogen sich die drei übrigen Gehörnten auf ein befehlendes Knurren des Greifen hin zurück und nahmen beidseits ihres Herrn Aufstellung.
Arthur versuchte erst gar nicht zu verstehen, was gerade passiert war, sondern kämpfte sich wieder in die Höhe und kehrte an Marthas Seite zurück.
Was er sah, brach ihm schier das Herz.
Martha war neben Ester auf die Knie gesunken. Das Mädchen lag reglos auf der Seite, Kopf und Schultern in einer erschreckend schnell größer werdenden Blutlache. Ihre Augen waren unnatürlich weit aufgerissen und leer.
»Sie ist tot, Arthur«, flüsterte Martha. »Sie … sie haben sie umgebracht.«
Hinter ihnen bewegte sich etwas. Arthur sah erschrocken über die Schulter zurück, aber es war kein weiterer Angreifer. Stattdessen gewahrte er Schlomo und Judith, die am Eingang des Stollens standen, in den der Gehörnte sie getrieben hatte. Beide hatten die Hände gehoben und pressten sich mit aller Macht gegen eine unsichtbare Barriere, die sie daran hinderte, ihr Gefängnis zu verlassen.
»Wir können hier nicht bleiben«, sagte Arthur und erschrak beinahe selbst vor dem Klang seiner Stimme. Trotzdem streckte er die freie Hand aus, half Martha fast schon gewaltsam auf die Füße und zog sie zwei große Schritte mit sich zurück zu dem Tunnel mit Esters Eltern.
Etwas hinderte ihn daran, ihn zu betreten, eine unsichtbare Wand aus eisenhartem … Nichts, die den Stollen verschloss. Ohne den Greif und seine drei gehörnten Begleiter aus den Augen zu lassen, blickte er hastig über die Schulter zurück und fand sich kaum eine Handspanne von Judiths Gesicht entfernt, das zu einer Grimasse puren Entsetzens geworden war. Ihre Lippen bewegten sich, aber er hörte nicht den mindesten Laut, als verhinderte die finstere Magie des Greifen nicht nur, dass sie den Stollen verließen, sondern erstickte auch jedes Geräusch.
Arthur überzeugte sich mit einem weiteren hastigen Blick davon, dass das Monster aus Schatten und geronnener Furcht noch immer keine Anstalten machte, ihn direkt anzugreifen, drehte sich halb um und schwang das Lot gegen die unsichtbare Barriere. Er wäre nicht einmal überrascht gewesen, wäre es ihm aus der Hand gerissen worden oder die Barriere einfach in tausend unsichtbare Scherben zersprungen, doch das Bleigewicht schnitt ohne spürbaren Widerstand durch die Luft, prallte von Schlomos Schulter ab und wieder zurück, und die magische Wand war nach wie vor da.
Schlomo schrie irgendetwas, doch Arthur sah lediglich, wie sich seine Lippen bewegten. Seine Hände pressten sich so fest gegen den unsichtbaren Widerstand, dass das Blut aus seinen Fingern wich, und neben ihm begann sich Judith mit aller Gewalt immer wieder gegen das unsichtbare Hindernis zu werfen, bis ihr Gesicht voller Blut war und Schlomo sie bei den Schultern ergriff und zurückzerrte. Der Anblick brach Arthur endgültig das Herz.
Aber er brachte ihn auch wieder zurück in die Wirklichkeit. »Wir müssen weg. Martha!«
Sie sah ihn nicht an, sondern starrte weiter auf das tote Mädchen hinab und begann am ganzen Leib zu zittern.
Der Greif machte einen halben, bodenerschütternden Schritt in seine Richtung. Die schrecklichen Krallen an seinen Löwenpranken schlugen Funken aus dem Stein, und seine Schwingen spreizten sich in einer wolkenhaft brodelnden Bewegung und so weit, wie es in der Enge des Raumes eigentlich gar nicht möglich war. Irgendetwas geschah, etwas änderte sich, ohne dass er genau die Ursache hätte benennen können, und Arthur trat mit einem raschen Schritt vor Martha, suchte mit gespreizten Beinen nach festem Stand und schwang das Lot wie ein Lasso über dem Kopf. »Dann kommt«, sagte er mit einer Entschlossenheit in der Stimme, die er nicht einmal ansatzweise empfand. »Aber einen von euch nehme ich noch mit, das verspreche ich!«
Doch die Gehörnten griffen nicht an. Stattdessen spürte er erneut, dass … etwas … geschah, und dann war es, als wäre irgendetwas plötzlich fort, dessen Gegenwart ihm überhaupt erst bewusst wurde, nachdem es verschwunden war.
Um ein Haar hätte er zu spät begriffen, was das bedeutete.
Die unsichtbare Wand hinter ihnen war immer noch da, doch aus dem Stollen auf der anderen Seite stürmte plötzlich ein halbes Dutzend zerlumpter Gestalten, die sich auf Martha und ihn stürzten, gefolgt von weiteren.
Arthur prallte unter dem Ansturm eines halb verhungerten Mannes zurück, der ganz aus Schmutz und Lumpen und verkrustetem Blut zu bestehen schien, stieß ihn ganz automatisch mit der freien Hand von sich und wehrte einen zweiten Angreifer nahezu mühelos ab, doch schon waren weitere heran, und auch Martha musste sich plötzlich gierig ausgestreckter Hände und geschwungener Fäuste erwehren, die sie voneinander zu trennen versuchten. Wäre die unsichtbare Wand in ihren Rücken nicht gewesen, wären sie in den Tunnel hineingetrieben und zu Boden gerungen worden. Aber auch so war es nur noch eine Frage von Augenblicken, bis sie einfach überrannt würden. Dass sie überhaupt noch standen, war einzig dem Umstand zu verdanken, dass die versklavten Arbeiter so jämmerlich und ausgezehrt waren, dass es fast schon an ein Wunder grenzte, dass sie sich überhaupt noch auf den Beinen halten konnten.
Ganz gleich, wie schlecht er sich dabei fühlte, Arthur ließ endgültig jede Rücksicht fallen, wehrte einen weiteren Mann mit einem Fausthieb ins Gesicht ab, der diesen meterweit zurück und zu Boden schleuderte, wo er reglos liegen blieb, befreite Martha mit zwei beherzten Fußtritten von ebenso vielen Angreifern und rammte einer dürren Gestalt den Ellenbogen ins Gesicht, die sich an seinen Rücken zu klammern versuchte. Binnen weniger Augenblicke hatten sie sich sämtlicher Angreifer entledigt, auch wenn aus dem Stollen immer noch weitere Gestalten herausschlurften und -torkelten. Die bedauernswerten Sklaven waren in einem so jämmerlichen Zustand, dass Arthur kaum Zweifel daran hatte, es mit allen aufnehmen zu können.
Doch es blieb nicht dabei. Erneut hatte er das Gefühl, dass etwas … verschwand, und mit einem Mal waren sämtliche Stollen offen, ausgenommen der eine, in dem Schlomo und Judith eingesperrt waren. Aus allen Richtungen stürzten Männer und Frauen auf sie los, die meisten mit bloßen Händen, einige aber auch Hämmer, Meißel oder andere Werkzeuge schwingend. Es mussten weit über hundert Angreifer sein, die wie eine schmutzige Flut auf sie einstürmten.
Jetzt hatte er keine Wahl mehr. Mit einem zornigen Rundumschlag wehrte er ein halbes Dutzend Angreifer ab, packte Marthas Handgelenk und riss sie hinter sich her, während er direkt auf den Greif und seine drei verbliebenen Wächter zurannte. Martha schrie und versuchte sich loszureißen, aber er griff nur umso fester zu und stürmte direkt auf das schwarze Ungeheuer los. Im allerletzten Moment verwandelte sich der Greif wieder in einen Schatten und wich vor ihm zurück. Einer der drei Gehörnten versuchte, sich auf Martha zu werfen, und explodierte in einer Wolke aus Staub und Stein, als Arthur ihm das Lot quer über die Brust schlug, dann waren sie an den Wesen vorbei, und vor ihnen lag nur noch das monströse Tor, durch das der Greif hereingekommen war. Es war geschlossen, und Arthur bezweifelte, dass die Kraft irgendeines Menschen ausreichte, um es zu öffnen. Aber er stürmte dennoch weiter, schwang das Lot wie eine Peitsche und schlug mit aller Kraft zu, die er noch in sich fand.
Um ein Haar hätte er das Gleichgewicht verloren und wäre gestürzt, denn sein Schlag ging ins Leere, als die beiden gewaltigen Torflügel ebenso lautlos und rasch vor dem Lot zurückwichen, wie es der Greif getan hatte, und Martha und er stolperten, vom Schwung ihrer eigenen Bewegung nach vorne gerissen, hindurch. Noch währenddessen spürte er, wie sich das Tor wieder zu schließen begann, rannte aber trotzdem noch drei oder vier Schritte weiter, bevor er es wagte, langsamer zu werden und über die Schulter zurückzublicken.
Gerade noch rechtzeitig, um mitzuerleben, wie sich die beiden gewaltigen Türhälften schlossen und ein Geräusch wie von einem monströsen Riegel zu hören war, der einrastete. Das Letzte, was er sah, war der Man-Iht, der wieder auf die Beine gekommen war und in ihre Richtung jagte, gefolgt von einer Horde zerlumpter Gestalten, die hinter ihm heranstürmte, dem Tor jedoch nicht einmal wirklich nahe kam, bevor es sich schloss.
Und zuallerletzt Schlomo und seine Frau, die nebeneinander hinter der unsichtbaren Barriere standen.
Den Ausdruck auf ihren Gesichtern sollte er für den Rest seines Lebens nicht mehr vergessen.
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Arthur hatte aufgehört, die Stufen zu zählen. Es konnten Hunderte sein, ebenso gut aber auch erst wenige Dutzend, oder bereits Tausende, falls Zahlen in dieser unheimlichen Welt der Magie und des Schreckens überhaupt eine Bedeutung hatten. Es hätte ihm auch nichts genutzt, denn keine von ihnen glich der anderen. Sie waren unterschiedlich hoch und breit, von unterschiedlicher Form und Neigung, sodass es ihm ohnehin nicht möglich gewesen wäre, auch nur abzuschätzen, wie weit sie nun schon nach oben gestiegen waren; falls sie sich überhaupt nach oben bewegten und nicht in eine Richtung, für die er erst noch einen passenden Ausdruck finden musste. Auch die Wände des düsteren Schachtes, in dem sich die Treppe in endlosen Kehren nach oben wand, ähnelten nichts, was er jemals gesehen hatte, und entzogen sich jedem Versuch, sie zu beschreiben; als folge die Form der Steine einer Geometrie, die weder von noch für Menschen gemacht war.
Aufgrund all dessen hatte er nicht die geringste Ahnung, wie lange sie nun schon unterwegs waren. Anfangs waren sie so schnell wie möglich die ungleichen Stufen entlanggestolpert, um einen möglichst großen Vorsprung vor irgendwelchen Verfolgern zu gewinnen, aber allmählich waren zuerst ihm und dann Martha die Kräfte ausgegangen, sodass sie eine erste kurze Rast einlegten. Arthur hatte endlose Augenblicke lang mit angehaltenem Atem und hämmerndem Puls an die Wand gelehnt dagestanden und gelauscht, doch es waren weder Schritte noch Flügelschlagen oder Stimmen aus der Dunkelheit zu ihnen gedrungen. Auch wenn sich Arthur diese Hoffnung beinahe selbst verbot, hatte er doch irgendwann begriffen, dass sie nicht verfolgt wurden. Und er gestattete sich ebenso wenig, den Gedanken zu Ende zu denken, der dieser Einsicht folgte, nämlich die Frage, ob die Schergen des Greifen ihnen aus irgendeinem Grund nicht folgen konnten oder ob es in diesem unheimlichen Treppenschacht vielleicht etwas gab, was sie noch mehr fürchteten als ihren höllischen Herrn.
Nach einer viel zu kurzen Pause waren sie weitergegangen, und seither reihten sich Treppenstufe an Treppenstufe, Windung an Windung und Stein an Stein. Arthurs Rücken schmerzte längst unerträglich – wenn auch nicht annähernd so sehr wie seine Beine – und er meinte jeden einzelnen Herzschlag bis in die Fingerspitzen zu spüren. Wäre Martha nicht gewesen, hätte er längst angehalten und sich auf eine der Treppenstufen sinken lassen, um auszuruhen, doch er war noch nicht so erschöpft, dass er sich die Blöße gegeben hätte, vor ihr aufzugeben. Martha hatte längst die Führung übernommen und wartete sogar dann und wann kurz, damit er wieder zu ihr aufschließen konnte. Woher sie die Kraft dafür nahm, war ihm ein Rätsel.
Schließlich versagten seine Kräfte endgültig, und er sank zuerst schwer mit der Schulter gegen die Wand, dann ganz auf die Treppe hinab und musste all seine Willensstärke aufbieten, um nicht auf der Stelle einzuschlafen.
Etwas raschelte. Er spürte mehr, als er sah, dass Martha zu ihm zurückkam und sich ebenfalls auf die Treppe sinken ließ. Nach einem Augenblick fühlte er die warme Berührung ihrer Hand auf der Schulter und wollte danach greifen, doch selbst dafür fehlte ihm die Kraft.
Lange Zeit saßen sie schweigend nebeneinander in der Beinahe-Dunkelheit, die die Treppe erfüllte, und wahrscheinlich war es einzig ihre Nähe, die es ihm ermöglichte, überhaupt noch wach zu bleiben.
»Es war nicht deine Schuld«, sagte sie nach einer Weile.
»Als ob das irgendetwas ändert«, flüsterte er.
»Du hättest sie nicht retten können, Arthur. Weder Ester noch ihre Eltern.«
»Ich habe sie hergebracht«, widersprach er. »Nichts von alledem wäre passiert, wenn ich sie nicht …«
»… wenn du sie nicht vor Hamann und seinen Soldaten gerettet hättest?«, fiel ihm Martha ins Wort. »Ja, das stimmt, denn dann wären sie längst gestorben. So hatten sie wenigstens eine Chance. Letzten Endes hat Ester nicht nur uns verraten, sondern auch ihre Eltern und sich selbst.«
Arthur wusste zwar, dass diese Worte nicht als Vorwurf an das tote Mädchen gemeint waren, sondern einzig, um ihn zu trösten, aber er wünschte sich trotzdem, sie hätte das nicht gesagt. In hilflosem Zorn auf ein grausames Schicksal ballte er eine Hand zur Faust, und das so fest, dass es wehtat und ein einzelner Blutstropfen zwischen seinen Fingern hervorquoll. Erschrocken versuchte er, die Hand zu öffnen, aber sie war so verkrampft, dass es ihm nicht gelang.
Neben ihm sog Martha die Luft zwischen den Zähnen ein und griff nach seiner Hand. Sie musste enorme Kraft aufwenden, um seine Finger aufzubiegen, und als es ihr endlich gelungen war, glänzte seine Handfläche rot von frischem Blut. Stirnrunzelnd beugte sie sich vor und nahm mit spitzen Fingern den Gegenstand auf, der darauf lag. Es war das Lot, das Ester um den Hals getragen hatte. Arthur hatte es die ganze Zeit über so fest in der geschlossenen Faust gehalten, dass sich die Spitze des Bleigewichts tief in sein Fleisch gebohrt hatte. Er hatte es nicht einmal gemerkt. Erst jetzt spürte er den dazugehörigen Schmerz.
Martha hob das Lot an seiner blutigen Schnur vors Gesicht, betrachtete es nachdenklich und wischte es schließlich an ihrem Rockzipfel sauber. »Unglaublich«, sagte sie in sonderbarem, fast ehrfürchtigem Ton. »Sie hatte es die ganze Zeit bei sich.«
»Warum auch nicht?«, erwiderte Arthur. »Es ist ein altes Familienerbstück, erinnerst du dich?«
Martha nickte zwar, sah aber trotzdem irgendwie so aus, als hätte sie eine andere Antwort erwartet. »Und ihre und deine Familie sind miteinander verwandt?«
»Irgendwie«, bestätigte Arthur, registrierte ihren verwirrten Blick und präzisierte: »Entfernt … glaube ich. Jedenfalls verbindet sie eine sehr wechselhafte Geschichte, und Schlomo und mein Vater …«
Ja, was war mit seinem Vater? Spielte er nicht die Schlüsselrolle in all dem? Plötzlich war es, als kratzte eine uralte Erinnerung an seinen aufgewühlten Gedanken.
Sie waren in einer düsteren Kirche gewesen, vielleicht sogar noch vor ihrem Umzug von Krefelden nach Bingen, und sie waren nicht allein. Ein merkwürdiges Raunen und Säuseln war um sie herum, und die wenige Helligkeit über ihnen tauchte alles in ein düsteres, fast gespenstisch wirkendes Licht. Zwei Männer standen vor einem gewaltigen uralten Tisch, auf dem ein großes, in Leder gebundenes Buch lag, aufgeschlagen, aber viel zu hoch liegend, als dass ein kleiner Junge einen Blick auf seine vergilbten Seiten hätte werfen können.
Einer der Männer war zweifellos sein Vater. Er war viel jünger, als ihn Arthur in Erinnerung hatte, aber es stand die gleiche Entschlossenheit in sein Gesicht geschrieben wie in dem Moment, als er kurz vor seinem Tod Hamann entgegengetreten war, um seinen Sohn, Ester und ihre Eltern zu schützen. Der andere hätte Schlomo sein können, auch wenn er sein Haar ganz anders trug und sein Gesicht viel voller und runder war als bei ihrer abstrusen Begegnung vor dem Bombenangriff in Bingen: ein stattlicher junger Mann mit Wohlstandsbäuchlein, dem die Entbehrungen späterer Jahre noch nicht einmal ansatzweise anzusehen waren.
Was Arthur aber einen kalten Schauer über den Rücken jagte, war das kleine Mädchen mit blonden Zöpfen, das direkt vor den beiden ungleichen Männern stand und mit ernstem Blick zu ihnen hochsah.
»Deine Bestimmung wird es sein, Arthur eines Tages zu beschützen, Ester«, sagte der junge Schlomo zu dem Mädchen, und sein Vater ergänzte: »Er selbst darf das Lot nicht bei sich tragen. Noch nicht. Aber du schon. Hüte es, denn es ist der größte Schatz …«
Arthur entfuhr ein kleiner Entsetzenslaut, und als wäre damit der Zauber der wiedergefundenen Erinnerung zerstört, wirbelte sie davon in einem ganzen Strudel unterschiedlichster Eindrücke und Empfindungen aus seiner frühsten Kindheit, und immer wieder hämmerte ein einziger Satz auf ihn ein: Wenn die Zeit gekommen ist, Arthur. Wenn die Zeit gekommen ist …
»Das Schicksal der Sarbergs und der Zimmermanns ist eng miteinander verwoben«, drang Marthas Stimme in seine Gedanken, »und das im Guten wie im Schlechten. Zumindest, wenn man den alten Geschichten glauben will. Aber die sind so widersprüchlich und wirr … ich habe nie gewusst, was ich davon halten soll.«
Sie machte keine Anstalten, diese Bemerkung zu erklären, sondern hielt ihm stattdessen das Lot hin. Arthur schüttelte fast erschrocken den Kopf und zog zusätzlich die Hand zurück.
»Ich will es nicht. Und bevor du fragst: Ich weiß nicht, wie ich es gemacht habe.«
»Aber du hast etwas gemacht«, beharrte Martha. »Auch wenn es vielleicht etwas damit zu tun hat, was der alte Bork gesagt hat. Vielleicht sind die Gehörnten kurz nach ihrer Entstehung verletzlicher als später …«
»Wie kleine Kinder, die sich selbst nicht richtig schützen können?«, unterbrach sie Arthur. Es hätte spöttisch klingen sollen, aber das tat es nicht. Was wusste er schon von den Gesetzmäßigkeiten dieser Welt?
»Vielleicht hat das aber auch nur mit dir zu tun«, fuhr Martha fort. »Und mit Schlomo und seiner Familie. Die schließlich ursprünglich Sarberg hießen.«
Arthur hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Er wollte von all dem nichts wissen.
»Der Greif soll einst mithilfe des Lots erschaffen worden sein«, fuhr Martha fort. »Vielleicht hat es auch die Macht, ihn wieder zu zerstören.«
Sie hielt ihm erneut das Lot hin, aber Arthur schüttelte nur erneut und noch heftiger den Kopf und wiederholte: »Ich will es nicht.«
»Bist du sicher?«, vergewisserte sich Martha.
»Ganz sicher. Behalt es!« Beinahe hätte er sich bekreuzigt, obwohl er eigentlich nicht besonders gläubig war.
Martha zögerte, knotete dann aber die zerrissene Schnur zusammen und hängte sich das Lot um. »Dann hebe ich es für dich auf.«
So wie es Ester getan hatte?
Arthur sah schweigend zu, wie Martha den unheimlichen Anhänger in ihrem Dekolleté verschwinden ließ. Ihm war nicht wohl bei der Vorstellung, dass sie das Lot so nahe an ihrem Herzen trug. Er hatte gesehen, wozu dieses … Ding … in der Lage war.
»Wir müssen weiter«, sagte Martha. »Komm.«
Schon? Arthur hatte das Gefühl, dass die kurze Rast allerhöchstens ein paar Sekunden gedauert hatte, schluckte aber jeden Protest tapfer herunter und quälte sich auf die Füße. Kam es ihm nur so vor, oder waren die Stufen höher geworden?
Vermutlich nicht, auch wenn seine verkrampften Wadenmuskeln schon nach den ersten Schritten das genaue Gegenteil behaupteten.
Und weiter ging es nach oben. Arthur begann allmählich fast zu vergessen, wo sie überhaupt waren und wo sie herkamen. Es gab nur noch diesen Schacht, Stufe um Stufe und Windung um Windung; endlos. Irgendwann ertappte er sich bei der Erinnerung an einen Zaubertrick, den ihm sein Vater einmal vorgeführt hatte, vor endlos langer Zeit und in einer anderen Welt: Er hatte aus einem Streifen ordinärem Zeitungspapier und etwas Klebstoff eine Möbiusschleife gebastelt, ihm einen Bleistift in die Hand gedrückt und ihm eine Mark versprochen – ein Vermögen für einen damals vier- oder fünfjährigen Jungen –, wenn es ihm gelang, nur die eine Seite des Blattes anzumalen, ohne die andere zu berühren. Natürlich war es ihm nicht gelungen. Arthur hatte weder damals noch später wirklich verstanden, wie es funktionierte, doch nachdem sein Vater das Papier auf eine bestimmte Weise verdreht hatte, schien es nur noch eine Seite zu haben, ganz egal, wie unmöglich ihm das vorgekommen war.
Jetzt fragte er sich, ob sie vielleicht auf einer Möbiustreppe gestrandet waren, die immer wieder in sich selbst mündete und weder Anfang noch Ende kannte – und ob sein Vater das damals auf irgendeine absurde Weise vorausgeahnt oder sogar gewusst hatte. Der Gedanke hätte albern sein sollen, war aber im Gegenteil eher erschreckend und passte zu der plötzlich so konkreten frühkindlichen Erinnerung an die beiden Väter und die kleine Ester, die von ihnen eine Aufgabe übertragen bekommen hatte, wie man sie keinem jungen Menschenkind auftragen sollte.
Ihn zu beschützen? Erklärte das etwa, warum Ester immer wieder mit so viel Entschlossenheit die Führung übernommen hatte, und ließ es ihr freches Verhalten und ihren Verrat nicht in einem gänzlich anderen Licht erscheinen?
Es waren Fragen, auf die er keine Antwort wusste. Ebenso wusste er nicht, warum sein Vater und Schlomo gemeinsame Sache gemacht hatten, obwohl das Verhältnis ihrer Vorfahren möglicherweise nicht ganz spannungsfrei gewesen war, und warum Schlomo nicht einmal andeutungsweise hatte erkennen lassen, dass er weitaus mehr wusste, als es sich Arthur auch nur im Entferntesten erträumt hatte …
Es sei denn, das alles gehörte zu einem geheimen Plan, der sie in die Minen geführt hatte und im Zuge dessen ihm letztlich Ester das Lot übergeben sollte, um den Kampf gegen den Greif aufzunehmen. Und wenn das so war, was sollte er mit dieser vagen Vermutung jetzt anfangen? Er konnte schließlich weder Schlomo noch seinen Vater fragen.
Alles, was ihm blieb, war, entsprechende Nachforschungen anzustellen, sollte ihm das irgendwann wieder möglich sein.
Jeder weitere Schritt wurde zur Qual und ließ damit alles andere in den Hintergrund rücken; selbst Arthurs Verwirrung und seine sich überschlagenden Gedanken angesichts der ganzen Spekulationen, die in seinem Kopf rumorten. Schließlich legten sie eine weitere Rast ein, dann noch eine und in kürzer werdenden Abständen etliche weitere, und gerade als Arthur sich ernsthaft zu fragen begann, ob seine Idee von davor vielleicht gar nicht so abwegig gewesen war und diese Treppe möglicherweise wirklich kein Ende hatte, wurde Martha vor ihm langsamer und hielt schließlich ganz an.
»Was ist?«, fragte er. »Kannst du nicht weiter?«
»Licht«, sagte sie, ohne zu ihm zurückzublicken. »Da oben ist Licht.«
Es war nicht mehr als ein Schimmer, den ihre Augen wohl nur registrierten, weil sie sich seit Stunden durch ein dämmriges Zwielicht bewegten. Aber es war Licht. Seine Farbe gefiel Arthur nicht, denn sie erinnerte ihn an Feuerschein und gierig züngelnde Flammen, und selbstverständlich ließ sich seine Fantasie die Gelegenheit nicht entgehen, ihm auch den passenden Geruch dazu vorzugaukeln, und vielleicht auch ein entferntes Prasseln und Lodern.
Arthur verbannte diese absurde Vorstellung in den hintersten Winkel seiner Gedanken und wollte weitergehen, doch jetzt war es Martha, die ihn mit einem raschen Kopfschütteln zurückhielt.
»Warte. Wir wissen nicht, was dort oben ist.«
Offensichtlich gefiel ihr der flackernde rote Schein genauso wenig wie ihm.
»Aber ich weiß, was hinter uns ist«, antwortete Arthur. »Schlimmer kann es ja wohl kaum kommen.«
Dem Blick nach zu urteilen, mit dem Martha ihn bedachte, konnte man darüber durchaus unterschiedlicher Meinung sein. Sie ging auch nicht weiter, sondern sah ihn lange und auf eine irgendwie verstörende Art an. »Bevor wir nachsehen, was da vor uns ist … gibt es noch etwas, was ich dir sagen muss. Ich hätte es schon längst tun sollen, aber bisher war noch nicht die richtige Gelegenheit.«
Arthur war ein bisschen alarmiert. »Und jetzt ist sie es?«
Martha hob die Schultern. »Vielleicht nicht. Aber möglicherweise die letzte.«
Jetzt verstand Arthur überhaupt nichts mehr. Er wartete geduldig darauf, dass sie weitersprach, doch stattdessen sah sie ihn nur auf eine Art an, als hätte sie alles gesagt, was zu sagen war, rettete sich in ein hoffnungslos verunglücktes Schulterzucken und ein kaum überzeugenderes, schiefes Lächeln und ging weiter.
»Martha?«, fragte Arthur. »Was wolltest du mir sagen?«
Anscheinend doch nichts, denn statt zu antworten, beschleunigte sie ihre Schritte nur, gewann rasch drei, vier, fünf Stufen Vorsprung und blieb schließlich wieder stehen. Arthur war so perplex, dass er ihr im ersten Moment nur mit offenem Mund hinterherstarrte, doch dann regte sich sein Ärger. Trotz seiner protestierenden Waden folgte er ihr, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, streckte die Hand aus, um sie an der Schulter zu packen … und führte die Bewegung nicht zu Ende.
Sie hatten die oberste Stufe erreicht und standen vor einem gotischen Torbogen, der zu einer verfallenen Kirche ohne Dach und Glas in den Fenstern gehörte. Ein Geruch wie nach frisch gemähtem Gras hing in der Luft, und ihm war, als hebe sich eine unsichtbare Last von seinen Schultern. Zum ersten Mal, seit sie die Minen betreten hatten, konnte er wieder frei atmen.
Martha machte einen zögerlichen Schritt unter dem Torbogen hindurch und blieb sofort wieder stehen. Arthur folgte ihr und sah über die Schulter zurück, während er es tat. Hinter ihm war kein Treppenschacht mehr, sondern nur das Innere einer vor langer Zeit aufgegebenen Kirche. Er war nicht einmal überrascht.
»Wo … sind wir?«, flüsterte Martha.
Das wusste Arthur nicht. Aber er wusste, dass alle seine Befürchtungen grundlos gewesen waren. Der Himmel über ihnen bestand nicht mehr aus Stein, sondern war rot und gelb und orange, aber es war kein Feuerschein, sondern der prachtvollste Sonnenuntergang, den er seit einer Ewigkeit gesehen hatte. Weit entfernt, beinahe schon am Horizont und mehr zu erahnen, als wirklich zu sehen, brach sich das letzte Licht des Tages auf den Dächern einer Ortschaft, die sich malerisch in eine Flussbiegung schmiegte. Nirgendwo brannte es. Nirgends war Rauch zu erkennen, und die einzige Ruine war die des aufgegebenen Gotteshauses hinter ihnen, die die Natur schon vor einem Jahrhundert zurückzuerobern begonnen hatte.
»Kein Krieg«, sagte er. »Wenigstens nicht hier. Vielleicht haben wir es wirklich geschafft.«
»Und wo ist … hier?«, fragte Martha zögernd. Er konnte ihr ansehen, dass sie es sich noch nicht erlaubte, seinen Worten wirklich zu glauben.
»Ich habe keine Ahnung«, antwortete er fröhlich. »Aber warum …«, er deutete auf den kleinen Ort vor dem Horizont, »… gehen wir nicht einfach dorthin und fragen?«
Martha zögerte kurz, nickte dann und schüttelte schon in der nächsten Sekunde den Kopf. »Gleich. Aber vorher … müssen wir über nächstes Jahr sprechen.«
»Nächstes Jahr?«, fragte er verwirrt.
Statt sofort zu antworten, hauchte Martha ihm einen Kuss auf die Wange. Dann nahm sie seine flache Hand und legte sie auf ihren Bauch. »Ab nächstem Jahr«, sagte sie, »sind wir zu dritt.«
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